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Horror auf Mallorca

Seit geraumer Zeit schon hielt sich die alte Frau in der Kirche auf. Sie hockte geduckt in der Bankreihe wie ein zu Stein gewordenes Gespenst. Jeder Besucher, der das kühle Kirchenschiff betrat, mußte annehmen, daß sie tief in ihr Gebet versunken war.

Das stimmte nicht. Die Frau wußte sehr wohl, weshalb sie in der Kirche saß. Bestimmt nicht, um der grellen Sonne zu entgehen, auch nicht, um zu beten, nein, sie war geschickt worden, um zu beobachten. Alles unter Kontrolle zu halten, um dann entsprechend zu reagieren.


Sie sah die Menschen, die Fremden, die Touristen, die sich nicht für die Schönheiten in der Kirche interessierten, sondern mehr nach einer Abkühlung suchten. Sie benahmen sich alle gleich. Hielten sich einfach nicht unter Kontrolle. Sie waren schlimm, stöhnten, beschwerten sich über die Sonne draußen und waren froh, in der Kirche den kühlenden Schatten zu erleben.

Nein, nicht alle waren gleich. Ihr fiel ein Paar auf, das sich anders verhielt. Suchend, sich umschauend. Beide kamen zu der Alten, sprachen mit ihr, wollten wissen, wo es zur Sakristei ging und wo sich der Pfarrer befand.

Carlotta gab ihnen die Antworten. Der Pfarrer war nicht da, der Küster ebenfalls nichts. Die beiden verließen die Kirche, aber das wissende Lächeln der alten Frau sahen sie nicht.

Andere Menschen betraten die Kirche, schauten sich um, aber nicht alle interessierten sich nur für die ausgestellten Schönheiten. Es gab auch andere, die sehr zielsicher waren, obwohl sie sich nicht auskannten.

Die alte Frau spürte den Schauer, der plötzlich über ihren Körper rieselte, als sie den hochgewachsenen Mann mit dem dunkelblonden Haar entdeckte. In seiner Begleitung befand sich eine ebenfalls blonde Frau. Die beiden flüsterten miteinander und verhielten sich beinahe wie das Paar, das Carlotta angesprochen hatte.

Sie gingen wieder.

Carlotta blieb in der Bank. Die alten Knochen taten ihr vom langen Sitzen weh. Hin und wieder mußte sie die Beine ausstrecken, um nicht starr zu werden. Aber sie wußte auch, daß ihre Zeit bald um war. Lange brauchte sie nicht mehr in der Bank zu bleiben.

Sie stand auf. Sie hatte große Mühe, sich zu strecken und normal stehenzubleiben. Mit ihren zerfurchten Händen hielt sie sich an der Bank fest. Hände, die beinahe so runzlig wie ihr Gesicht aussahen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem harten Lächeln. Sie hatten es versucht, nicht nur zwei Personen, sondern mehr.

Aber sie alle würden sich wundern, vielleicht sogar tödlich wundern.

Carlotta lachte in sich hinein, während sie die Bank verließ. Sie war eine sehr kleine Frau. Das Alter hatte ihre Gestalt gebeugt. Die vielen Jahre schienen schwer auf ihrem Rücken zu lasten. Carlotta trug dunkle Kleidung. Einen Rock, eine Bluse. Beide Kleidungsstücke waren weit geschnitten.

Ebenso wie beim Tuch, das sich die alte Frau über den Kopf gehängt hatte, war nicht mit Stoff gespart worden. Dieses Outfit gab ihr ein hexenhaftes Aussehen. Einigen Besuchern fiel es auf, und sie machten einen Bogen um Carlotta, denn sie kam ihnen unheimlich vor.

Carlotta näherte sich dem Ausgang. Ihre Füße hob sie kaum an. Ihr fehlte einfach die Kraft. Und so schlurfte sie über den Steinboden hinweg. Hin und wieder griff sie mit ihrer faltigen Hand nach den gebogenen Enden der Sitzreihen, um dort für kurze Zeit Halt zu finden. Sie wirkte wie jemand, mit dem man Mitleid haben konnte, aber Carlotta war zäh.

Sie paßte auf, sie gab acht. Ihre Augen waren nicht schlecht. Sie beobachtete alles genau. Jeden Besucher schaute sie an, der in ihre Nähe kam.

Keine Gefahr. Sie waren normal, wollten nur die Kirche sehen oder sich abkühlen. Die unnormalen Besucher waren bereits verschwunden und würden an ihrer Niederlage zu knacken haben.

Carlotta erreichte die Tür. Es fiel ihr schwer, sie zu öffnen. Ein grauhaariger Tourist half ihr dabei, und Carlotta bedankte sich mit wenigen gemurmelten Worten.

Aus dem Dunkel der Kirche ging sie hinein in den hellen Schein. Es war das Hineingleiten in das herrliche Licht. In den Glanz der Sonne, die noch immer als glühendes Auge am Himmel stand und ihre Strahlen in die Tiefe schickte. Die Hitze lastete auf dem gepflasterten Hof. Sie hätte die alte Frau noch mehr in die Knie drücken können, aber Carlotta hielt sich tapfer. Der Körper straffte sich.

Sie ging nicht mehr so krumm. Ein Energiestoß hatte sie erfaßt und ihr die nötige Kraft gegeben. Sie richtete sich auf und bewegte sich beinahe schon gerade über den Platz mit den heißen Steinen hinweg.

Ihr Ziel lag auf der anderen Seite. Dort malte sich ein Gitter ab. Dahinter lag der kleine, aber schon recht dicht bewachsene Friedhof. Die Sträucher waren im Laufe der Zeit gewachsen und hatten sich ausgebreitet, so daß sie schon beinahe so etwas wie eine Mauer bildeten, die nur wenige Lücken aufwies.

Wer durch sie blickte, sah die Grabsteine oder auch die Statuen, die auf den Gräbern standen.

Auch jetzt wurde Carlotta von den Touristen kaum beachtet. Die Menschen waren mit sich selbst beschäftigt. Sie ärgerten sich über die heiße Sonne und beeilten sich, so schnell wie möglich in die Kirche zu gelangen. Der alten Frau schien die Hitze nichts auszumachen. Noch immer schützte das dunkelbraune Kopftuch sie gegen die Sonne. Auf ihrem Gesicht schimmerte kaum ein Schweißtropfen. Der faltige und magere Körper schien keine Flüssigkeit mehr zu besitzen.

Am Zaun bewegte sie sich entlang. Hier gab es Schatten. Zweige hatten sich durch die Lücken gedrückt und streiften ihre Arme. Es roch auch etwas kühler, aber es lag auch der Geruch von Staub in der Luft, denn die Frische des Regens fehlte völlig. Die Erde lechzte nach Wasser. Wann es wieder regnen würde, das wußte nur der Himmel. So dörrte die Sonne das Land weiterhin aus.

Sie erreichte ein kleines Tor. Von der Kirche aus war es für einen Fremden nicht zu sehen. Man mußte sich schon gut auskennen, um es überhaupt zu finden.

Das Tor war in das normale Gitter integriert. In seiner Nähe und auf der anderen Seite hatte sich der Bewuchs besonders stark ausgebreitet und verdeckte es völlig.

Das Tor war nicht abgeschlossen, aber schwer zu öffnen. Carlotta lehnte sich dagegen und setzte ihr gesamtes Gewicht ein, um es nach innen zu schieben.

Sie schützte ihr Gesicht mit den Händen, um nicht von den Zweigen getroffen zu werden. Sie glichen zähen Armen, die sie nicht weiterlassen wollten. Die immer nach ihr schlugen, wobei die trocken gewordenen Blätter raschelten.

Mit dem Rücken drückte die Alte das Tor wieder zu. Carlotta ging davon aus, daß sie von niemand beobachtet worden war. Für den Friedhof interessierten sich die Besucher nicht. Zudem wurden sie von seiner hohen Umfriedung abgeschreckt.

Carlotta hatte freie Bahn, nachdem sie sich durch die Büsche gewühlt hatte. Sie breitete ihre Arme aus, sie schaufelte die Zweige zur Seite, sie suchte und fand immer einen festen Tritt und erreichte kurz darauf einen schmalen Weg, der tiefer in den Friedhof hineinführte.

Ein stummes Gelände. Im Licht und im Schatten liegend. Ein Teil des Sonnenlichts wurde gefiltert und erreichte den Boden oder die Gräber nur als gesprenkeltes Muster.

Die Alte kannte den Weg. Für die Grabsteine und die Gräber hatte sie keinen Blick. Carlotta wußte sehr genau, wohin sie zu gehen hatte. Jeder Stein hier war ihr bekannt. Zwar sah sie den Friedhof nicht als eine zweite Heimat an, doch verlaufen konnte sie sich hier nicht. Außerdem wollte sie keinen Hauptweg erreichen, sondern nur eine bestimmte Stelle auf dem Friedhof.

Weit brauchte sie ihre alten Füße nicht mehr zu bewegen. Schon bald sah sie die schmale Eisenbank, die ebenfalls längst Rost angesetzt hatte. Sie schlurfte hin, und diesmal schabten unter ihren Füßen die kleinen Kieselsteine gegeneinander.

Auf der Bank nahm sie seufzend Platz. Ihr Mund verzerrte sich dabei, aber es war eher ein scharfes Grinsen als ein zufriedenes Lächeln.

Sie erinnerte sich an etwas, das sehr wichtig und erfolgreich gewesen war. Jetzt brauchte sie nur die Früchte ihrer Arbeit zu ernten. Die Zeit verstrich nur langsam, und Carlotta war auch froh darüber.

Sie genoß es, auf der Eisenbank zu sitzen und mit nach hinten gelegtem Kopf und leicht geöffneten Augen, aus denen sie einen Ausschnitt des Himmels sah, der sich jenseits der Baumkronen abzeichnete.

Hin und wieder fuhr ein warmer Windstoß über den Friedhof. Er spielte mit den schon trocken gewordenen Blättern und ließ sie rascheln.

Die Schritte raschelten nicht. Sie knirschten leise. Trotz des Alters war Carlottas Gehör noch in Ordnung. Sie hatte die Geräusche sehr genau wahrgenommen. Durch nichts allerdings zeigte sie an, daß sie Bescheid wußte.

Sie wartete auf den Besucher und schaute erst hoch, als er vor ihr stand und sie seinen Schatten spürte.

»Da bist du ja.«

Der Mann nickte. »Fast pünktlich.«

»Setz dich.«

Er nahm neben ihr Platz. Sie schaute nach links und wußte sofort, daß der Mann unter einem, inneren Druck stand. Sein Gesicht zeigte eine starke Anspannung, der Schweiß verteilte sich dort wie hingemalt. Der Bart, die Augen, die nervösen Bewegungen der Hände, das alles registrierte Carlotta schon, enthielt sich aber eines Kommentars. Der Mann konnte nichts mehr aushalten. »Ist alles so gekommen, wie wir es uns vorgestellt haben?«

»Ja,«

»Bitte.« Er legte eine Hand auf Carlottas Schultern. »Bitte, Tante, du mußt schneller reden. Ich will es wissen. Wir beide wissen, daß es ungemein wichtig für uns ist.«

Carlotta nickte. »Si, Carlos, das stimmt. Alles ist wichtig. Aber am wichtigsten ist die Zeit. Wir haben Zeit, jetzt ja, denn es ist so eingetroffen, wie du es dir gedacht hast.«

»Dann waren sie in der Kirche.«

»Ja.«

»Wer?«

»Ich kenne sie nicht, Carlos, du hast sie mir beschrieben. Der Mann und die Frau.«

Carlos Fuentes schloß für einen Moment die Augen. »Die beiden aus London also. John Sinclair und Jane Collins.« Er lachte leise. »Er hat den Köder geschluckt, das ist gut, sehr gut. Ich habe genau das Richtige getan. Sinclair hat Blut geleckt. Er wird sich mit den anderen herumschlagen und wir haben gewonnen - hoffe ich jedenfalls. Verdammt, Tante, wir können reich werden. Wir können auch mächtig sein, wenn alles so eintrifft, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Si, mein Neffe, das können wir.« Sie legte eine kleine Pause ein. »Wenn alles so läuft, wie du es dir vorgestellt hast.«

Carlos Fuentes hatte genau hingehört. Er war auch zusammengezuckt und schüttelte hastig den Kopf. »Was soll das, Carlotta? Warum sagst du so etwas. Gibt es Probleme?«

Die alte Frau wußte, daß sie von der Seite her angestarrt wurde. Sie drehte den Kopf nicht und schaute weiterhin nach vorn. »Ich weiß nicht, ob es Probleme gibt«, sagte sie flüsternd, »aber es könnte sein, daß du dich geirrt hast.«

»Ach ja? Warum? Wieso?«

Sie räusperte sich. »So ganz hat mir das alles nicht gefallen, da bin ich ehrlich, Junge. Da war noch ein Paar in der Kirche, vor diesem Sinclair und der Frau.«

»Ja und?«

»Sie erkundigten sich bei mir nach dem Pfarrer und auch nach dem Küster.«

Carlos Fuentes saß plötzlich wie auf heißen Kohlen. »Verdammt, was hast du gesagt?«

»Nicht viel. Die Wahrheit schon.«

Damit konnte sich Fuentes nicht zufriedengeben. Er schüttelte den Kopf und stöhnte leicht. »Moment mal, Tante, du hast ihnen die Wahrheit gesagt?«

»Das war nicht schlimm. Der Pfarrer ist krank, der Küster ist nicht da. Nur glaube ich nicht, daß sich das Paar unbedingt für die beiden Menschen interessiert hat.«

»Davon kannst du ausgehen.« Er räusperte sich. »Du mußt doch wissen, wer sie gewesen sind. Ich meine, waren es Spanier, Deutsche oder…«

»Oder, mein Junge. Engländer. Wie dieser Sinclair mit seiner blonden Begleiterin. Das konnte ich hören, auch wenn sie spanisch gesprochen haben.«

Fuentes nickte vor sich hin, ohne etwas zu sagen. »Also Engländer.« Er lachte. »Bestimmt kein Zufall, nein, daran glaube ich nicht. Aber mich würde interessieren, wie das alles zusammenhängt. Es bereitet mir schon Sorge, wenn du verstehst.«

»Klar, denn du gehst davon aus, daß noch andere Personen hinter dem Kreuz her sind.«

»Genau das ist es, Tante. Es sind noch andere Personen hinter ihm her. Sie haben es irgendwo erfahren, von wem auch immer. Ich kann alles nicht so genau in die Reihe bekommen, denn da läuft noch einiges durcheinander, aber ich lasse mich auch nicht verrückt machen. Wichtig ist unser Ziel.«

Die alte Frau lächelte. »Da hast du recht.«

Bisher war Fuentes noch nicht auf das ihm so wichtige Thema zu sprechen gekommen. Er hatte sich zurückgehalten, auch wenn es ihm schwergefallen war. Mit einem sehr starren und schon hypnotisierenden Blick sah er seine Tante an.

»Hast du es?« brach es aus Fuentes hervor.

Sie nickte.

Er schloß die Augen. Die Kopfbewegung war für ihn wichtig gewesen. Sie sagte ihm mehr als alle Worte. Er konnte jubeln, er konnte zufrieden sein. Als er das Rascheln der Kleidung dicht neben sich hörte, da drehte er den Kopf und schaute wieder hin.

Carlotta hatte in ihre Rocktasche gegriffen und zog etwas hervor. Es war größer als ihre Hand, es hatte auch ein bestimmtes Eigengewicht, und sie faßte den Gegenstand in der unteren Hälfte an, als sie sich ihrem Neffen zudrehte.

Die Augen des Mannes weiteten sich und zuckten zugleich. Sein Mund stand offen. Er spürte den Schauer auf der Haut, ihm war heiß und kalt zugleich geworden.

»Ja…!« keuchte er. »Ja, das ist es. Das genau ist das Templerkreuz…«

***

In den folgenden Sekunden sprach keiner von ihnen. Die Zeit schien eingefroren zu sein. Für Carlos Fuentes hatte sich die Umgebung stark reduziert. Die Gräber, die Bäume und Büsche waren in den Hintergrund abgetaucht. Er verließ sich voll und ganz auf sein begrenztes Sichtfeld, aus dem sich das Kreuz hervorhob. Seine Lippen zuckten, und seine Augen hatten einen feuchten Schimmer bekommen. Der Anblick des Kreuzes hatte ihm die Sprache verschlagen.

»Es ist so schön«, flüsterte er schließlich, »so wunderschön.«

Seine Tante sagte nichts. Sie schaute ihren Neffen an, der seine Gefühle nicht mehr für sich behalten konnte. Er sprach über das Kreuz, er beschrieb es. »Dieses alte Silber, es sieht aus wie neu. Die Steine, der Corpus…«, er blickte hoch und flüsterte: »Kann… kann… ich es nehmen?«

»Ja, es gehört uns.«

Carlos streckte der Tante seine rechte Hand entgegen. Sie zitterte, er schaffte es einfach nicht, sich unter Kontrolle zu halten. Jetzt war der Moment erreicht, auf den er so lange gewartet hatte. Dieses wunderbare und wundersame Kreuz, das den Templern gehört hatte. Damals, vor Hunderten von Jahren, als die Mönchsritter auszogen, um das Heilige Land zu verteidigen.

Die Hände des Mannes und der Frau berührten sich. Carlos schwitzte. Die Haut seiner Tante war trocken wie altes Papier. »Es wird uns den Weg zum Schatz der Templer zeigen, das weiß ich. Davon bin ich überzeugt. Auch wenn schon viele nach ihm gesucht und ihn nicht gefunden haben, keiner von ihnen besaß diesen Sesam öffne dich!, so wie wir ihn jetzt in den Händen halten.« Über sein Gesicht floß ein breites Lächeln, und die Augen funkelten.

Carlotta sagte nichts. Sie hatte ihrem Neffen das Kreuz übergeben. Er hielt es so dicht vor sein Gesicht, als wollte er es im nächsten Moment küssen. »Es ist alles so gelaufen, wie ich es mir gedacht habe. Unsere Gegner schlagen sich mit Sinclair herum, so daß wir freie Bahn haben.«

Carlotta sagte nichts dazu.

»Bist du zufrieden, Neffe?« fragte sie.

»Ja, sehr.« Er nickte und lächelte sie knapp an. »Wie hast du es geschafft, Tante Carlotta?«

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort und sagte dann: »Ich war dort und trotzdem nicht da.«

»Wie meinst du das?«

»Man hat mich nicht gesehen.«

»Wer?«

Carlotta räusperte sich. »Sie waren bereits da. Sie sind schneller gewesen als ich, aber sie haben mich nicht gesehen. Der Küster versuchte, sie aufzuhalten. Er zeigte sich stur. Er wollte auch den Tresor nicht öffnen.«

»Verstehe«, flüsterte Fuentes. »Und was passierte dann?«

»Sie haben ihn gefoltert. Aber sie merkten nicht, daß ich mich in der Nähe versteckt hielt.« Jetzt kicherte die alte Frau wie ein Teenager. »Der Küster kannte die Kombination des Schlosses. Er hat sie hinausgeschrieen, und ich habe die Ohren weit offengehalten. Ich war dann schneller als die beiden anderen. Ich öffnete den Tresor, nahm das Kreuz heraus und lief weg.«

Fuentes staunte seine Tante an. »Nein, das ist doch nicht wahr! Das gibt es nicht. Das kannst du nicht gemacht haben.«

»Warum denn nicht? Würdest du das Kreuz sonst in den Händen halten, Carlos?«

»Stimmt auch wieder.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nur nicht begreifen, daß du es geschafft hast, diese abgebrühten Typen zu hintergehen.«

»Sie waren ja beschäftigt. Sie haben dem Küster sehr weh getan, bevor er endlich starb. Dann haben sie ihn in eine Truhe gesteckt. Aber da war ich schon draußen. Ich habe den Schlüssel zur anderen Tür und bin in die Kirche geschlichen. Niemand hat etwas gesehen. In der Kirche habe ich dann gewartet, und die Dinge traten wirklich so ein, wie du sie vorhergesehen hast.«

Carlos Fuentes mußte erst mal tief durchatmen. »Verdammt noch mal, das war ein Hammer, Tante. Du bist von uns beiden die Beste.«

»Danke, aber dein Plan war gut. Wenn sich zwei streiten, freut sich der dritte, das sind in diesem Fall wir. Dieser Sinclair wird genug mit den Feinden zu tun haben, so daß wir freie Bahn bekommen. Wann willst du die Drachen-Höhle besuchen?«

»Heute noch. So schnell wie möglich.«

Carlotta nickte. »Ich überlege, ob ich dich bitten soll, mich mitzunehmen.«

Fuentes stockte der Atem. »Was willst du? Mit mir gehen? Nein, das ist nicht drin. So etwas ist unmöglich. Das kannst du nicht, verdammt. Zu gefährlich. Gerade jetzt. Du bist zu alt dafür. Außerdem weiß ich nicht, ob ich den Schatz dort tatsächlich finden werde. Ich gehe auch nicht hin, wenn alle dort sind. Ich muß schon die Dunkelheit abwarten. Erst dann bin ich allein.«

»Stimmt, Neffe, aber vergiß unsere Feinde trotzdem nicht. Sie sind mächtig, sehr mächtig. Die Höhlen sind groß und…«

»Das weiß ich, Tante. Ich gehe auch nicht dorthin, wo sich die Besucher tagsüber drängen. Nein, da gibt es andere Möglichkeiten. Ich habe mir bereits die entsprechenden Nachschlüssel besorgt. Für mich wird alles sehr leicht sein.« Er streichelte über ihr faltiges Gesicht. »Du darfst mir Glück wünschen, Tante.«

Sie nickte. »Ja, das wirst du auch nötig haben, mein Junge. Sogar sehr viel Glück…«

***

Es war ein Alptraum!

Bill Conolly und seine Frau Sheila konnten nicht glauben, was ihnen in dieser Sakristei widerfuhr.

Der absolute Horror, der mit dem menschlichen Verstand nicht nachzuvollziehen war.

Bisher hatten sie es geschafft und sich gegen die beiden Baphomet-Killer wehren können. Sie waren Menschen und trotzdem keine normalen, obwohl einer von ihnen, ein Mann mit krausen, dunklen Haaren sich in Bills Griff befand und er ihn als Geisel genommen hatte. Mit ihm als Deckung waren sie die Treppen des Turms hinabgeschritten und in der Sakristei gelandet, wo der zweite Baphomet-Diener lauerte, der den langen Treppensturz überstanden hatte. Er hätte tot sein müssen. Er war es nicht. Statt dessen hatte er auf das Paar gewartet, die Maschinenpistole im Anschlag. Er hatte auch nur wenige Sätze gesprochen, aber darin seine Botschaft nicht versteckt. Die Conollys wußten, wen sie vor sich hatten, und das hatten sie auch bewiesen bekommen.

Raoul schoß!

Plötzlich tanzten vor der Mündung die kleinen Flämmchen. Kleine Lichter, die zugleich die tödliche Garbe ankündeten.

Die Kugeln trafen.

Bill hatte sich so klein wie möglich hinter dem Krauskopf gemacht. Er hielt ihn jetzt auch nicht mehr so fest wie in den letzten Minuten. Bills Hand mit dem Messer, die einzige Waffe, die er besaß, war von der Kehle weggerutscht. Er hielt den anderen jetzt rücklings an seinem Hosengürtel fest.

An Sheila dachte er in diesen schrecklichen Augenblicken nicht. Er hörte wohl einen Fall und hoffte, daß Sheila sich zu Boden geworfen hatte und nicht von einer verirrten Kugel niedergestreckt worden war.

Die Geschosse trafen ihr Ziel. Raoul hatte keinerlei Pardon gekannt. Die Garbe jagte in den Körper hinein, den Bill festhielt. Er spürte genau, wie der Mann zu zucken begann, aber kein Schrei drang über seine Lippen.

Bill Conolly hatte das irrsinnige Glück, nicht getroffen worden zu sein. Lange würde es nicht mehr anhalten, denn so klein konnte er sich gar nicht machen.

Der Körper zuckte, und Bill hielt ihn nicht mehr länger fest. Er mußte sich etwas einfallen lassen, und so wuchtete er ihn auf den schießenden Raoul zu, während er gleichzeitig zur Seite hechtete, über den Boden schrammte und aus dieser Perspektive beobachten konnte, was da passierte.

Jetzt lief der Krauskopf in die Garbe hinein. Aus kurzer Entfernung hatten ihn die Kugeln getroffen, und als er fiel, da wich Raoul nicht nach hinten. Der Krauskopf prallte gegen ihn. Es sah so aus, als wollte er ihn umarmen.

Die Schüsse waren verstummt.

Bill jagte hoch. Er mußte diese kurze Zeitspanne nutzen, die ihm blieb. Seine Chancen standen nicht besonders günstig, denn Raoul war schnell und brutal.

Er sah Bill.

Der Krauskopf wurde zu Boden geschleudert, so daß Raoul freies Schußfeld hatte.

Als er dann seine Maschinenpistole schwenkte, um auf Bill zu zielen, da wußte der Reporter, daß er zu spät kam. Die Garbe würde ihn zerreißen. Er sah im Bruchteil einer Sekunde das verzerrte Gesicht des Baphomet-Dieners, und er sah auch die Fratze an dessen Brust.

Gegen einen bewaffneten Zombie konnte Bill einfach nicht gewinnen.

Der Schuß fiel!

Bill wartete auf den Einschlag der Kugel. Er registrierte in seiner Panik nicht, daß nur ein Schuß gefallen war, denn er wartete auf das Feuer der Schmerzen, das sein Leben verbrannte.

Es blieb aus.

Bill stoppte, als er sah, was da vor ihm mit Raoul passierte. Ein wuchtiger Stoß schleuderte den Baphomet-Diener zurück, und plötzlich brannte die Fratze auf seiner Brust, und im gleichen Moment schoß ein Blutstrahl aus seinem Kopf…

***

Der Reporter hielt den Atem an. In dieser Zeitspanne konnte er einfach nicht nachdenken. Er war zu einem Statist geworden. Er war lebendige Dekoration, und mußte mit ansehen, was mit Raoul passierte.

Er war zurückgegangen. Daß die Maschinenpistole auf dem Boden lag, registrierte Bill wie nebenbei. Wichtig war der Baphomet-Killer. Auch Zombies haben nicht das ewige Leben, das bewies der Brand der Fratze. Es schlugen keine Flammen nach vorn, wie es zu Beginn der Fall gewesen war.

Das Feuer hatte sich verändert. Es bestand jetzt aus einer düsteren Glut, die sich in den Körper hineinfraß. Aus der Wunde am Kopf strömte das Blut nicht mehr so schnell. Es sickerte jetzt mehr nach vorn und auch über das Gesicht hinweg.

Die Fratze brannte weiter. Tiefer und unheimlicher noch glühte sie auf. Sie fraß sich hinein in den Körper des Zombies. Sie zerstörte alles, was sich dort befand. Sie war unersättlich. Sie drang hinein, sie bohrte sich dem Rücken entgegen und vernichtete alles, was sich in ihrer Nähe befand.

Raoul fiel zu Boden. Er schlug schwer auf. Er zuckte noch und stieß dabei mit dem rechten Fuß die Maschinenpistole weg. Dann rührte er sich nicht mehr. Aber Bill konnte durch das Loch in der Brust schauen und starrte gegen den Boden der Sakristei.

Es roch nach Rauch, nach Blut, nach Tod. Bill Conolly hatte Mühe, so richtig zu begreifen, daß er mit dem Leben davongekommen war. Bis er eine Stimme hörte.

»Das war wirklich knapp, alter Junge!«

Bill drehte den Kopf. Er wollte nicht glauben, was er sah. In der offenen Tür stand sein Freund John Sinclair…

***

»Ja«, sagte ich und lachte etwas hart dabei. »Es ist verdammt knapp gewesen, alter Junge.«

Ich hielt die Waffe noch immer in der Hand, trat als erster über die Schwelle und schaute mich um.

Zwei Männer lagen verkrümmt am Boden, sie sich nicht mehr rührten. Eine Frau - Sheila Conolly hockte auf der Erde und hatte beide Hände vor ihr Gesicht geschlagen. Soweit ich das erkennen konnte, war sie unverletzt, wie auch ihr Mann Bill, der wirklich irrsinniges Glück gehabt hatte.

Hinter mir schoben sich Jane Collins und Godwin de Salier in die Sakristei hinein. Jane lief sofort zu Sheila, während ich mich um Bill kümmerte.

Diesmal war meine geweihte Silberkugel wirklich die Rettung in letzter Sekunde gewesen. Ich hatte sie direkt in den Kopf des Zombies geschossen. Von dort aus hatte es so etwas wie eine Initialzündung gegeben. Ein magischer Brand hatte sich ausgebreitet und vor allen Dingen die Fratze auf seiner Brust erfaßt. Die Magie der Kugel war stärker gewesen. Sie hatte den Körper letztendlich zerstört und die lebenswichtigen Teile von innen verglühen lassen. In Brusthöhe malte sich ein tiefes Loch ab, mit einem Ausgang am Rücken.

Bill Conolly war kreideweiß. Auf seiner Haut lag der Schweiß wie ein Fettfilm. Zwar stand er bewegungslos auf dem Fleck, aber er hatte seinen Mund weit geöffnet und atmete ein und aus. Die Augen waren ihm aus den Höhlen gequollen, die Lippen zitterten, doch er brachte kein Wort hervor.

Godwin de Salier hatte sich nur kurz umgeschaut. Er war weitergegangen und innerhalb des Turms verschwunden. Mein Blick fiel auch auf den Tresor. Darin mußte das Kreuz gelegen haben. Ich warf einen Blick hinein und sah nur die beiden leeren Fächer.

Sheila stand wieder auf den Beinen. Sie hatte sich allerdings gegen Jane Collins gelehnt und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Jane bemerkte meinen fragenden Blick. Sie schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, John, ihr ist nichts passiert.«

»Wunderbar.«

Bill hatte sich an den kleinen Tisch gesetzt, schaute ins Leere und schüttelte den Kopf. Bevor ich mich um ihn kümmerte, schaute ich mir den zweiten Mann an.

Er rührte sich nicht mehr. Die Garbe aus der MPi hatte ihn voll getroffen. Unter ihm breitete sich eine Blutlache aus. Ich setzte mich zu Bill. Wir schauten uns an.

»Alles okay?«

»Fast.«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Aber ich habe nicht gewußt, in welcher Hölle ihr landen würdet.«

»Keine Sorge, John, auch keine Vorwürfe. Das konnte keiner von uns wissen.« Er räusperte sich und atmete aus. »Das ist einfach furchtbar gewesen. Ich komme damit noch immer nicht klar. Du glaubst gar nicht, was Sheila und ich hinter uns haben. Auch oben, in diesem verdammten Kirchturm. Da sollten wir ja sterben.«

»Es wäre wohl besser, wenn du von Beginn an berichten würdest. Falls du dich dazu in der Lage fühlst.«

Er winkte ab. »Klar, das packe ich schon. Es ist nur so wahnsinnig, so unfaßbar…« Er lachte auf und wartete, bis auch die anderen ankamen.

Sheila und Jane. Selbst Godwin de Salier tauchte auf, ohne etwas zu erklären.

»Möchtest du auch etwas dazu sagen?« fragte Bill seine Frau.

Sheila war dagegen. »Nein, das ist jetzt deine Sache. Ich bin ja dabeigewesen.«

Was wir dann aus Bills Mund erfuhren, war wirklich kaum zu glauben. Ich schämte mich, die beiden in den Fall hineingezogen zu haben, in dem es um ein geheimnisvolles Templerkreuz ging, dessen Bild uns ein gewisser Carlos Fuentes in London präsentiert hatte. Uns, das waren außer mir Lady Sarah und auch Jane Collins. Wir hatten das Bild als Diaprojektion auf der Wand gesehen und auch die Veränderung mitbekommen. Über das Kreuz hinweg hatte sich die Fratze des Baphomet geschoben, und das Dia selbst war plötzlich verbrannt. Bevor wir uns mit Fuentes darüber unterhalten konnten, hatte er sich schon aus dem Staub gemacht. Wir standen da und wußten zunächst nicht weiter.

Glücklicherweise hatte er uns schon zuvor einiges über die Geschichte des Kreuzes berichtet und auch, wo es aufbewahrt wurde. Auf der Insel Mallorca, die einst von den Templern besetzt worden war. In einer Sakristei, dort versteckt in einem alten Tresor. Die Sakristei und die dazugehörige Kirche standen in der Stadt Porreres.

Ich hatte mir alles etwas zu einfach vorgestellt und den Conollys Bescheid gegeben. Sie machten Ferien auf dieser Insel und sollte schon mal nachschauen und mich am Flughafen abholen. Sie waren nicht erschienen. So waren Jane und ich dann allein nach Porreres gefahren. Wir hatten auch die Kirche und die Kapelle gefunden, aber auch Godwin de Salier getroffen, einer von Blochs Templer-Brüdern aus Alet-les-Bains. Auch der Abbé war beunruhigt gewesen. Durch den Würfel des Heils hatte er gespürt, daß sich etwas um das wertvolle Templerkreuz zusammenbraute. Deshalb hatte er Godwin geschickt.

Daß wir hier in eine Hölle kommen würden, daran hatte ich beim besten Willen nicht gedacht. Zumindest nicht so schnell.

Ich schaltete meine Gedanken aus und hörte Bill Conolly zu, der berichtete, wie knapp Sheila und er mit dem Leben auch schon zuvor davongekommen waren. Dabei war vor allen Dingen Sheila über sich selbst hinausgewachsen. Wäre sie nicht gewesen, hätten wir beide oben tot im Turm finden können.

»Na ja«, flüsterte Bill vor sich hin. »Jetzt wißt ihr alles. So ist es gelaufen.«

»Schrecklich!« kommentierte Godwin. »Ich hätte nie gedacht, daß der Abbé recht hat.«

Ich hatte eine Frage. »Was ist so wertvoll an dem Kreuz, Godwin? Wir selbst haben zwar einiges erfahren, aber nicht genug. Weißt du vielleicht mehr?«

Godwin strich über seine Wangen. Er mußte nachdenken. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir den Abbé anrufen?«

»Die Idee ist gut«, sagte Jane Collins. Sie schaute mich auffordernd an. »Das ist was für dich.«

Ich hielt den flachen Apparat schon in der Hand, während Jane aufstand und die Tür nach draußen schloß. Die Nummer hatte ich nicht im Kopf, aber Godwin half mir.

Der Rest war eine Sache der Technik. Sehr schnell hörte ich die Stimme des Abbé Bloch, der sich überrascht zeigte, als ich ihm erklärte, woher ich anrufe, und auch sofort Verbindungen erkannte.

»Ja, Abbé, wir sitzen hier mit Godwin zusammen. Es ist einiges passiert. Wir leben noch, und das ist gut so. Du bist im Moment wichtiger. Wir brauchen von dir mehr Informationen über das Templerkreuz.«

Der Abbé spielte mit. »Gut, John, ich werde überlegen, was ich weiß.« In den folgenden Minuten erfuhr ich mehr über das geheimnisvolle Kreuz und auch über die Ängste des Abbé. Er sprach auch davon, wie froh er darüber war, daß wir jetzt mitmischten. Er hatte sowieso vorgehabt, uns einzuweihen, wollte allerdings erst abwarten, was sein Mitbruder de Salier erreichte.

»Und welche Befürchtungen hegst du genau?« fragte ich.

Auch darüber sprach der Abbé. Ich hörte sehr angestrengt zu. Das kleine Handy schien mittlerweile mit meinem Ohr verklebt zu sein. Ich schrieb mir einige Stichworte auf einen Zettel, den Jane mit auf ein Zeichen hin gereicht hatte.

Sehr umfassend waren die Informationen nicht, aber es ließ sich etwas damit anfangen. Ich reichte den Apparat weiter an Godwin de Salier, mit dem der Abbé ebenfalls noch sprechen wollte. Nur wenige Sätze, dann war das Gespräch beendet.

Ich steckte das Handy ein, sah die fragenden Blicke auf mich gerichtet und hob die Schultern. »So leid es mir tut, aber viel habe ich von Bloch nicht gehört.«

»Wußte er nichts?«

»Sieht so aus, Jane.« Ich berichtete, was ich aus Alet-les-Bains erfahren hatte. Das Kreuz war alt, entsprechend wertvoll. Das Kleinod der Templer, das sie hier auf Mallorca zurückgelassen hatten, als die Jagd auf sie begonnen hatte. Sie hatten es gestiftet, deshalb wurde es auch das Stiftskreuz genannt. Es hatte eine kleine Odyssee über die Insel hinter sich und war auch mal in einem Kloster aufbewahrt worden, das es heute noch gab. Später hatte man es dann in diesem Tresor in der Sakristei versteckt. Ob es nun zu besonderen Gelegenheiten hervorgeholt wurde, das wußte der Abbé auch nicht.

»Dann war da noch die Sache mit dem Würfel«, sagte Jane.

»Nicht nur mit ihm. Auch der Knochensessel ist gezeichnet worden. Dort hat sich der Schädel abgemalt, hat sich das Gesicht des Baphomet abgezeichnet, und genau das ist Blochs große Befürchtung. Er hat Angst davor, daß dieses Templerkreuz in den Besitz der Baphomet-Diener übergeht, und damit lag er gar nicht so schlecht, wie ich meine. Wir brauchen ja nur an das zu denken, was wir selbst mitbekommen haben.«

»Stimmt, John«, sagte Bill. »Diese beiden Hundesöhne sahen zwar aus wie normale Menschen, aber es waren keine. Baphomet hat sie bereits infiziert.«

Ich nickte vor mich hin. »Es gibt da noch etwas, das mir der Abbé erzählt hat. Angeblich soll hier auf der Insel ein großer Templer-Schatz versteckt sein. Und zwar irgendwo in den Drachenhöhlen.«

»Hör auf«, sagte Bill.

»Wieso?«

»Davon habe ich gehört.« Er winkte ab. »Ich meine, von den Drachenhöhlen. Sie befinden sich an der Ostküste der Insel und sind ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß in diesen Grotten ein Schatz versteckt sein soll. Wenn ja, dann hätte man ihn längst gefunden. Aber die Geschichte ist gut. So hofft jeder, der die Höhlen betritt, etwas zu sehen.«

»Weißt du mehr darüber?« fragte ich.

»Schon…«

»Dann raus damit.«

»Ich habe es in einem Prospekt gelesen. Vor ungefähr sechshundert Jahren schon hat man nach dem Schatz gesucht. Praktisch ein Jahrhundert nach der Vernichtung des Templer-Ordens. Da gab es fünf mutige Männer, die die bis dahin unerforschte Höhle untersuchten. Das soll alles aktenkundig sein. Offiziell suchte man nach Sarazenen-Gold und nicht nach dem Schatz der Templer. Ich gehe aber davon aus - und andere ebenfalls -, daß sie nach dem Erbe der Templer forschten.«

»Und?« fragte ich. »Hat man was gefunden?«

»Keine Ahnung. Darüber schweigen sich die Dokumente angeblich aus. Eines allerdings ist sicher. Die Männer sind zwar hineingekommen, aber nicht wieder heraus. Sie sind zu einem Opfer der Drachenhöhle geworden. Sie hat sie vernichtet, getötet, verhungern oder verdursten lassen.« Bill runzelte die Stirn. »Ob auch in den Jahrhunderten danach noch einmal gesucht wurde, weiß ich nicht. Kann es mir aber vorstellen.«

Jane räusperte sich. »Geht man dann davon aus, daß dieses Stiftskreuz der Templer auch aus dem Schatz gestammt hat?«

»Keine Ahnung?«

»Ach ja«, sagte ich, »was mich zu der Frage bringt, wo es sich jetzt befindet. Im Tresor ja nicht.«

»Ja, da hast du recht«, sagte Bill. »Aber ich weiß auch nicht, wo wir es suchen sollen.«

»Hat jemand schon die beiden Toten hier durchsucht?« fragte Godwin.

»Nein.«

Er stand auf. Zuerst kümmerte er sich um Raoul. Er tatstete ihn ab, aber ein Kreuz fand er nicht in oder unter dessen Kleidung versteckt. »Da muß ich passen.«

Ich stand auf. »Vielleicht hat der andere…«

Das Wort blieb mir im Hals stecken. Wir hatten die ganze Zeit über nicht auf ihn geachtet, hatten auch nichts von ihm gehört, nun sahen die Dinge anders aus.

Der Tote lag zwar auf dem Boden, allerdings nicht mehr in der gleichen Haltung wie zuvor. Keiner von uns hatte ihn bewegt, das mußte er selbst getan haben.

Dann sah ich es.

Plötzlich rollte er sich zur Seite, um sich noch aus der Bewegung heraus in die Höhe zu schwingen.

Daß er sich inzwischen die Maschinenpistole geholt hatte, das sah ich jetzt, denn er hielt die Waffe in beiden Händen, und sie machte die Bewegung auch mit.

Ich sah schon das Zucken seiner Finger und wußte zugleich, daß es für ein Eingreifen mit der Schußwaffe zu spät war. Bis ich die Beretta frei hatte, verstrich zuviel Zeit.

Ich nutzte die letzte Chance.

Mein Sprung erwischte seinen Nacken. Mit beiden Füßen rammte ich den Kopf und auch den Körper nach unten. Er prallte auf, die MPi rutschte ihm weg, er drückte trotzdem ab, aber die Kugelgarbe jagte nur über den Boden hinweg und ließ im Stein helle Schrammen zurück.

Hinter mir kippte ein Stuhl um, weil Bill aufgesprungen war. Auch Godwin de Salier wollte mir zu Hilfe eilen, was im Moment nicht nötig war, denn durch einen Tritt hatte ich mir Respekt verschafft.

Der Killer rutschte über den glatten Untergrund hinweg. Er lag dabei auf dem Rücken, und ich starrte auf den halbnackten Oberkörper und damit genau in das Gesicht der Baphomet-Fratze.

Dabei war dieser Mann mit den krausen Haaren von mehreren Kugeln getroffen worden. Mir schoß durch den Kopf, daß ein Zombie so leicht nicht zu töten war. Zumindest nicht mit normalen Waffen.

Mit geweihten Silberkugeln verhielt es sich bei diesen Geschöpfen schon anders.

Ich jagte eine in die Fratze hinein.

Diesmal hörte ich den Schrei, ohne genau zu erkennen, wer ihn nun ausgestoßen hatte. Vielleicht die Fratze, vielleicht der »Tote«, jedenfalls zerstörte das geweihte Silber dieses häßliche Götzenabbild mit dem ovalen Kopf und den beiden langen, aus der Stirn gewachsenen Hörnern. Wieder sprühte für einen Moment das Feuer auf, bevor er sich in einen Glutball verwandelte, der diese Gestalt einfach auffraß. Jetzt war auch die letzte Gefahr aus dem Weg geschafft worden.

Wir untersuchten ihn und wurden nicht fündig. Das Templerkreuz war und blieb verschwunden.

»Wer kann es haben?« stellte ich allgemein die Frage.

»Doch nicht der Küster«, murmelte Sheila.

»Wie - Küster?«

Sheila faßte sich an die Stirn und schaute Bill dabei an. »Himmel, das haben wir ja ganz vergessen. Es gibt noch einen Toten in diesem Raum.« Sie wies auf die Truhe.

Ich ging hin.

»Es ist kein schöner Anblick, John.«

»Schon gut.« Der Deckel ließ sich recht leicht anheben. Der erste Blick in die Truhe, und ich verkrampfte mich. Man hatte den Mann gefoltert, bevor man ihn getötet hatte.

Der Deckel rutschte mir aus der schweißfeuchten Hand und fiel mit einem Knall wieder zu. Drei Tote in der Sakristei, und das Kreuz hatten wir auch nicht gefunden.

»Es kann sich nicht in Luft aufgelöst haben«, sagte Jane. »Irgend jemand muß es an sich genommen haben.«

»Vielleicht gab es noch einen dritten Baphomet-Diener«, sagte Godwin de Salier.

»Wir haben keinen gesehen«, meinte Bill.

»Dann weiß ich auch keine Lösung mehr. Meine Mission ist bisher ein Schlag ins Wasser gewesen. Ich kann nur hoffen, daß wir das Kreuz noch finden.«

Die Frage war natürlich, wo wir suchen sollten. Ich war der Meinung, daß wir die Behörden zunächst aus dem Spiel lassen sollten. Wenn wir jetzt die Polizei einschalteten, hielt uns das nur auf.

Wir mußten auf alle Fälle herausfinden, wie viele Baphomet-Diener es noch auf der Insel gab und wo sie ihr Zentrum hatten.

Darüber diskutierten wir. Sheila und Bill, die sich schon länger auf der Insel aufhielten und nicht gerade am Ballermann geschluckt, sondern sich mit der Vergangenheit der Insel beschäftigt hatten, erklärten uns, daß die Spuren der Mönchsritter vielfältig waren.

»Da gibt es zum Beispiel die Plaza Temple. Es ist nachweislich eine Gründung des Templer-Ordens und befindet sich heute im Besitz eines katholischen Laienvereins El Templers. In keinem Reiseführer wird dieser mächtige Bau erwähnt.«

»Habt ihr ihn gesehen?« fragte ich.

»Nein, noch nicht.« Bill lächelte schief. »Wir sind noch nicht lange auf der Insel. Ich weiß nur, daß sich der Bau nicht weit vom Rotlichtbezirk hier in Palma befindet.«

»Da können wir uns doch mal umschauen«, schlug Jane Collins vor. Ich nickte.

»Mir fällt noch etwas ein«, sagte Bill. »Im Hof soll es da noch eine kleine Templerkapelle geben. Mehr weiß ich allerdings auch nicht. Vielleicht hat das Stiftskreuz der Templer mal dort gestanden.«

»Es gibt also zwei für uns interessante Orte. Zum einen die Plaza Temple, zum anderen die Drachenhöhlen.« Ich lächelte in die Runde. »Welches Ziel nehmen wir uns zuerst vor?«

»Ich gar keines mehr«, sagte Sheila mit Entschiedenheit. Sie schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall mache ich da mit. Mir reicht es, was ich erlebt habe. Am liebsten würde ich mich in die nächste Maschine setzen und zurück nach London fliegen.«

Es gab wohl keinen, der für ihren Wunsch kein Verständnis gehabt hätte. Sogar Bill stimmte ihr zu, obwohl es ihm verdammt schwerfiel.

»Dann könnt ihr ja zurück in euer Hotel fahren«, schlug ich vor. »Die Nummer habe ich. Sollte sich etwas Gravierendes ereignen, sagen wir euch Bescheid.«

Sheila war sofort einverstanden. Bill nickte schließlich auch. Er half seiner Frau vom Stuhl hoch.

Sheila schaute sich in dieser Sakristei noch einmal um und hatte eine Gänsehaut bekommen.

»Furchtbar«, flüsterte sie. »Ich will hier nicht mehr länger bleiben.«

Das hatten wir anderen auch nicht vor. Ich war froh dabei, daß die Schüsse nicht gehört oder registriert worden waren. Wie leicht hätte die Polizei hier erscheinen können, dann hätte es große Schwierigkeiten gegeben.

Noch immer stand die Sonne satt am Himmel. Nach meiner Ansicht war es noch heißer geworden und die abgestellten Autos waren jetzt wahre Brutöfen.

Wir verabschiedeten uns von einer erleichterten Sheila und einem etwas gequält grinsenden Bill.

Auch wenn er nur haarscharf dem Tod entgangen war, er ärgerte sich, daß er nicht mehr mitmischen konnte.

Die beiden gingen schon los, während Jane, Godwin und ich allein vor der Sakristei zurückblieben.

»Mir gehen die Drachenhöhlen nicht aus dem Sinn«, sagte Godwin.

»Warum nicht?«

Er zuckte die Achseln. »Intuition, John.«

»Aber da laufen dir Hunderte von Touristen entgegen.«

»Ja, das weiß ich. Ich denke trotzdem etwas quer.«

»Und wie?«

Er lächelte uns kantig an. »Kann es denn nicht sein, daß es noch einen anderen Eingang gibt als den offiziellen? Von einer Seite, wo niemand hinkommt. Vom Meer her. Es sind ja feuchte Grotten. Ich könnte mir vorstellen, daß es noch den einen oder anderen Eingang gibt. Danach würde ich gern schauen.«

»Irgend etwas gefällt mir dabei nicht, Godwin«, sagte ich.

»Was denn?«

»Deine Sicherheit. Du hast wirklich so sicher geklungen. Wie jemand, der mehr weiß.«

Er winkte ab. »Ach, das meinst du nur.«

»Nein, nein, ich glaube nicht.«

Als er merkte, daß ich hart blieb, wand er sich zwar wie ein Wurm hin und her, schließlich gab er jedoch zu, daß der Abbé noch etwas gefunden hatte. In alten Unterlagen und Schriftstücken waren die Drachenhöhlen mehrmals erwähnt worden.

»In Verbindung mit dem Templerschatz?« fragte Jane.

»Immer.«

»Ha, verstehe, dann wollt ihr den Schatz?«

Beinahe entsetzt schüttelte Godwin den Kopf. »Wie kannst du das sagen, Jane?«

»Es lag auf der Hand.«

Wieder wand er sich und schaute uns auch nicht an. »Gut, ich will ehrlich sein. Sollte es denn tatsächlich einen Schatz geben und sollte er gefunden werden, was ich nicht glaube, dann wird der Abbé einiges daran setzen, um einen Teil zu bekommen. Es ist der Schatz der Templer, und unsere Bruderschaft hat die legitime Nachfolge angetreten. Dagegen wirst auch du nichts sagen können, John.«

»Das tue ich auch nicht.«

»Gut. Dann trennen wir uns.« Er lächelte. »Auch ich habe ein Handy. Sollte ich tatsächlich fündig geworden sein, rufe ich euch an und sage euch, wie ihr auch durch einen anderen Eingang in die Grotte hineinkommen könnt.«

»Einverstanden.« Meine Antwort hörte sich zwar nicht so an, aber was wollte ich machen? Ich konnte ihm nichts befehlen. Er war von Bloch geschickt worden und nicht von uns.

Wir verabschiedeten uns durch zwei Handschläge. Jetzt blieben Jane und ich allein zurück.

Wir waren von der eigentlichen Sakristei weggegangen und standen jetzt dicht an einer Friedhofsseite. Gesichert wurde das Areal durch ein hohes Gitter, dessen Stäbe teilweise verrostet waren.

Jane schüttelte den Kopf. »Wie immer man das drehen und wenden soll, John, mir kommt das alles spanisch vor.«

»Du bist ja auch in Spanien.«

»Hör auf, Mann. Ich meine es anders. Irgend jemand führt uns an der langen Leine. Aber wer? Wer lauert im Hintergrund?«

»Baphomet.«

»Klar. Er selbst?«

»Nein, er hat wieder Dumme gefunden. Ich bezweifle allerdings, daß sie das Templerkreuz in ihren Besitz gebracht haben. Für mich hat das eine völlig andere Person, an die wir noch nicht gedacht haben. Die uns aber zuvorgekommen ist.«

Jane Collins wollte eine Antwort geben. Sie wurde allerdings durch das leise Rascheln in unserer Nähe abgelenkt. Zunächst wußten wir nicht, woher es kam, bis ich jenseits des Gitters und zwischen den Büschen eine Bewegung wahrnahm.

Der Wind war so gut wie eingeschlafen. Er konnte die Bewegung und auch das damit verbundene Rascheln nicht verursacht haben. Ich schaute genauer hin, und auch Jane hatte sich neben mir gedreht.

»Da kommt ja jemand…«

Sie hatte recht. Es schob sich jemand auf das Gitter zu. Ein Tier war es nicht, sondern ein Mensch.

Eine Frau, sehr alt, schon eine Greisin.

Sie ging die letzten Schritte, umklammerte mit ihren Händen zwei Stäbe und schaute uns an.

Wir schauten zurück.

»Das ist doch«, flüsterte Jane. »Verflixt, John, haben wir die Frau nicht in der Kirche gesehen?«

»Richtig, sie saß in einer der Bankreihen.«

Jetzt stand sie am Rand des Friedhofs, und sie sah aus wie jemand, der den Kontakt mit uns bewußt gesucht hatte. Wir sahen das sehr faltige Gesicht aus der Nähe. Der übrige Kopf wurde von einem Tuch bedeckt, und das Gesicht sah aus, als hätte man es einfach aus dem Stoff heraus nach vorn geschoben.

Unzählige Falten durchzogen die Haut.

Sie sah uns an. Sie öffnete den Mund und flüsterte uns die ersten Worten entgegen. Leider in ihrer Heimatsprache. So gut beherrschte ich das Spanische nicht, um sie verstehen zu können.

Deshalb ging ich noch dichter an das Gitter heran. So konnte ich die alte Frau beinahe riechen.

»Sie haben uns gemeint?«

»Si.«

»Warum?«

»Ich bin Carlotta. Ich sage es euch, damit ihr merkt, daß ich ehrlich meine.«

»Danke. Aber wir sind fremd hier. Ich weiß nicht, ob wir etwas für Sie tun können.«

Wir hörten ihr Kichern. Danach die Antwort. »Ihr für mich nicht, aber ich für euch.«

Jane und ich schauten uns an. Beide hatten wir wohl den Eindruck, daß Carlotta nicht log.

»Und was können Sie für uns tun?« fragte Jane, die ihre Sprachkenntnisse ebenfalls zusammenkratzte.

»Ihr sucht doch das Kreuz, nicht?«

Wir nickten nicht, schüttelten auch nicht die Köpfe, sondern warteten, bis Carlotta sprach. »Ihr sucht nicht nur das Kreuz, sondern auch die Person, die es weggenommen hat. Stimmt das?«

»Si«, gab ich widerwillig zu.

»Diese Person steht vor euch«, flüsterte sie…

***

Das war ein Treffer! Nein, das war schon mehr als das. Ich wollte auch nicht an Zufall glauben.

Möglicherweise hatte uns ein günstiges Schicksal auf diesen Weg geschickt. Das diese alte Frau mit dem Fall etwas zu tun haben könnte, hätten wir beim besten Willen nicht gedacht.

Deshalb waren wir zunächst einmal sprachlos und schauten in das kleine, so von Falten durchzogene Gesicht, in dem selbst die Lippen wie dicke Falten aussahen und nur die Augen weiterhin wach in die Welt blickten. Vielleicht lächelte Carlotta auch. Alles konnte stimmen. Nichts mußte der Wahrheit entsprechen, worüber auch Jane nachdachte, die zuerst ihre Stimme zurückfand.

»Das kann doch nicht stimmten - oder? Nein, das glaube ich nicht. Unmöglich…«

Die Worte waren an Carlotta gerichtet gewesen. Sie allerdings gab keine Antwort, denn sie verstand unsere Sprache nicht. So gab ich die Antwort.

»Laß sie mal weitersprechen, Jane. Sie wird uns bestimmt einiges berichten können.«

»Das hoffe ich doch.«

Noch immer umklammerte Carlotta die beiden Gitterstäbe. Hinter ihr und um sie herum breitete sich der Bewuchs des Friedhofs aus, und Carlotta selbst wirkte wie eine Gefangene in einem Gefängnis der Natur. Ich kratzte wieder meine spanischen Sprachenkenntnisse zusammen und wollte wissen, ob wir richtig gehört hatten.

»Si, das habt ihr.«

»Sie haben das Kreuz der Templer?«

Sie schüttelte den Kopf, was mich zunächst irritierte. Ihre nächsten Worte klärten mich dann auf.

»Ich hatte es mal gehabt, jetzt nicht mehr.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es abgegeben habe.«

»Moment.« Jetzt war ich verunsichert und schüttelte den Kopf. »Man gibt ein so wertvolles Kreuz einfach ab? Das begreife ich nicht. Wenn ich es in den Händen gehabt hätte…«, ich wechselte das Thema, »oder hat man es Ihnen abgenommen?«

»Nein, das nicht.« Sie lächelte jetzt verschmitzt. »Ich mußte einfach schneller als die beiden Mörder sein, und das bin ich gewesen.«

Allmählich lichtete sich bei mir das Dunkel. Jane mischte sich nicht in das Gespräch ein. Sie stand neben mir und hörte angespannt zu, die Augen leicht zusammengekniffen.

»Dann waren Sie in der Sakristei, Carlotta?«

»Si.«

»Zusammen mit den beiden Killern?«

Die alte Frau hatte die Ungläubigkeit aus meiner Stimme hervorgehört. Abermals amüsierte sie sich und erklärte mir, daß die Männer sie nicht gesehen hatten.

Gespannt hörte ich zu, was Carlotta zu berichten hatte. Sie tat es mit einfachen Worten, und ich wollte kaum glauben, daß es ihr gelungen war, die beiden Männer zu überlisten, die zudem noch Baphomet-Diener gewesen waren.

Als Carlotta schließlich ihren Bericht beendet hatte, da nickte ich sehr beeindruckt. Trotzdem hatte ich ihr Verhalten nicht so recht begriffen und erkundigte mich, warum sie das Kreuz denn nicht behalten hatte.

»Nein, nein, ich wäre nicht würdig gewesen. Ich bin eine alte Frau, die sich dicht vor dem Tod befindet. Was hätte ich damit machen sollen? Ich habe nur einer anderen Person einen Gefallen erweisen wollen.«

»Und diese Person besitzt jetzt das Kreuz?«

»So ist es.«

»Wer ist diese Person?«

»Mein Neffe Carlos.«

Ich runzelte die Stirn, weil ich automatisch an Carlos Fuentes dachte. Doch der Name Carlos war in Spanien sehr häufig vertreten, deshalb hakte ich da nicht nach. Im Gegensatz zu Jane Collins, die den gleichen Gedanken verfolgt hatte wie ich.

»Ihr Neffe heißt nicht zufällig Carlos Fuentes?«

Carlotta öffnete ihren Mund und lachte. Sie hatte Spaß. Wir wußten schon, daß Janes Annahme stimmte, bevor es uns bestätigt wurde. »Er ist mein Neffe. Er war bei euch. Ich kenne euch. Er hat euch beschrieben. Er hat euch geholt.«

»Wohl eher gelockt«, erklärte ich verbissen und mußte wirklich nachdenken, was das alles zu bedeuten hatte.

Auch Janes Gesicht zeigte Verwunderung. Sie stellte mir die nächste Frage. »Was hat dieser Carlos damit bezweckt? Kannst du das verstehen?«

»Nicht ganz.«

»Danke, dann bin ich nicht allein.«

Es war wirklich nicht leicht. Das wußte auch Carlotta, die wieder lächelte. »Erst wollte ich ja alles für mich behalten. Dann aber hat sich mein Gewissen gemeldet. Außerdem ist Carlos ja nach London gefahren und hat mit euch gesprochen.«

»0 ja, das hat er«, sagte ich. »Er ist nur plötzlich verschwunden. Einfach abgetaucht.«

»Er mußte schnell zurück.«

»Warum denn?«

»Es war der Plan«, erklärte Carlotta. »Carlos hat euch beide… ähm… wie sagt man? als Köder benutzt. Ja, ihr und auch das Templerkreuz waren die Köder.«

»Für die beiden Killer?«

»Ja. Und auch für die, die dahinterstecken.«

»Baphomet?«

Carlotta löste die Hände vom Gitter. »Ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, daß ich Glück gehabt habe. Beide haben mich nicht gesehen. So konnte ich das Kreuz an mich nehmen. Es ist wirklich alles sehr schnell gegangen.«

»Aber jetzt hat es Ihr Neffe, wenn ich richtig gehört habe?«

»Ich habe es ihm gegeben.«

»Warum?«

»Es ist bei ihm besser aufgehoben.«

Der Meinung war ich nicht unbedingt. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, daß sich Carlos Fuentes mit dem schlichten Besitz des Kreuzes zufriedengab. Meiner Ansicht nach mußte mehr dahinterstecken. Der Besitz des Kreuzes war nur der Anfang. Ich ging auch weiterhin davon aus, daß sich Fuentes in großer Gefahr befand. So dachte auch Jane Collins, wie sie mir flüsternd bestätigte. Ich hielt mit meinen Befürchtungen nicht hinter dem Berg und sprach mit Carlotta darüber, die schon nach den ersten Worten zu nicken begann und mich dann mitten im Satz unterbrach.

»Si, ich habe ebenfalls Angst um meinen Neffen. Ich weiß, daß die anderen nicht aufgeben werden. Sie lauern hinter ihm. Sie sind gefährlich. Sie sind tödlich und grausam. Sie kennen keine Gnade. Ich habe alles gesehen. Es ist nicht gut, wenn Carlos allein ist. Der Plan hat sich nicht ausgezahlt.«

»Was hattet ihr denn vor?«

»Carlos hat ihn ausgebrütet.«

»Gut, dann er. Wie sollte es laufen?«

»Es ging um das Kreuz. Nur um das Kreuz. Er hat es in seinen Besitz bringen wollen. Genau wie die anderen.«

Ich nickte. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, war es für beide Seiten wichtig.«

»Si«, flüsterte sie, »das war es.«

»Warum ist das so? Bei den Killern kann ich es verstehen, nicht aber bei Ihrem Neffen.«

Carlotta faßte wieder nach den Stäben. Sie drehte sogar ihre Hände und löste durch die Bewegungen Roststaub ab, der zu Boden rieselte. »Es ist die Macht«, erklärte sie, »die große Macht, die das Kreuz gibt. So muß man das sehen. Es war schon immer etwas Besonderes, und es soll auch ein Schlüssel zu einem legendären Schatz sein.«

Allmählich sah ich klarer. »Denkst du dabei an den Templer-Schatz?«

Sie legte den Kopf zurück und lachte leise. »Genau das ist er. Der Templer-Schatz. Es gibt die Legende, daß dieses Kreuz in der Lage ist, jemand an den Schatz heranzuführen. Ob es stimmt, weiß ich nicht. Carlos ist davon überzeugt. Er weiß viel. Er wußte auch, daß andere hinter dem Kreuz her waren, und er wollte den Weg für sich freihaben. Deshalb hat er euch mit ins Spiel gezogen, und das ist ihm gelungen. Ihr seid hier, sein Plan ging auf.«

Ja, das brauchte sie uns nicht noch einmal zu bestätigen. Sein Plan war tatsächlich aufgegangen. Wir waren auf die dämonischen Baphomet-Gehilfen gestoßen, so daß sich Carlos Fuentes mit dem Kreuz aus dem Staub hatte machen können. Raffiniert ausgedacht und ebenso raffiniert zum Erfolg gekommen.

Jetzt war er verschwunden - aber es gab eine Spur. Ich war noch nicht davon überzeugt, daß Carlotta uns alles gesagt hatte. Ein Blick in ihr Gesicht zeigte mir auch die Sorge in ihren Augen. Sie schien sehr an ihrem Neffen zu hängen.

»Das war nicht alles - oder?«

»Nein!«

Die Ehrlichkeit freute mich. Sie hatte Vertrauen zu uns gefaßt, was sie uns auch bestätigte. Sie sprach von einer positiven Ausstrahlung, die uns begleitete, bevor sie mit leiser Stimme sagte: »Ich möchte nicht, daß Carlos stirbt. Er hat zwar das Kreuz, aber die anderen werden nicht aufgeben.«

»Da haben Sie recht«, bestätigte ich. »Es wäre deshalb besser, wenn wir erführen, wo sich Ihr Neffe aufhält.«

»Das wollte ich sagen.« Sie räusperte sich. »Er ist ja nicht weit weg. Er hält sich noch auf der Insel auf. In einem Versteck.«

»In den Drachenhöhlen?«

Carlotta erschrak. »Nein, dort nicht. Aber ihr wißt…?«

»Si. Bitte weiter!«

»Er wartete auf der Plaza Temple. An ihrem Ende steht ein altes Kastell, unbewohnt. Leicht verfallen. Dorthin hat er sich zurückgezogen. Vielleicht hält er sich auch in der kleinen Templerkapelle versteckt. Da kann er sich sicherer fühlen.«

»Danke«, sagte ich. »Wie geht es weiter? Welche Pläne hat ihr Neffe noch?«

Carlotta hob die mageren Schultern.

»Das alles weiß ich nicht genau. Er ist mir nur wenig bekannt. Sie müssen es mir glauben. Es ist alles anders geworden, seit er das Kreuz besitzt. Man sitzt ihm im Nacken, das spüre ich. Und ich habe große Angst um ihn. Geht zu ihm - bitte. Ja, geht hin. Bringt ihn ab von seinem Weg. Er ist zu schwach, um gegen die anderen Kräfte anzukommen.«

Das brauchte sie uns nicht zu sagen. Ich glaubte ihr jedes Wort. Wer sich mit den Baphomet-Diener anlegte, der mußte verdammt stark sein, das wußten wir.

Die alte Frau streckte jetzt beide Hände durch die Gitterlücken. Sie suchte den Kontakt mit uns, und wir taten ihr den Gefallen. »Bitte«, flüsterte sie, nachdem sie Janes und meine Hand umklammerte.

»Sucht meinen Neffen. Findet Carlos und bringt ihn von seinem Weg ab, der ihn nur ins Verderben führen kann. Er hat das alles nicht bedacht. Er ist dumm, sehr dumm gewesen.«

Ich lächelte und nickte ihr zu. »Ja, Carlotta, Sie haben recht. Wir werden alles versuchen, was in unseren Kräften steht.«

»Danke.« Sie ließ unsere Hände los und ging zurück. Mit dem Rücken drückte sie die Zweige eines Buschs zur Seite, die dann wieder zurückschnellten, als sie für uns zu einer schattenhaften Gestalt geworden war.

Jane und ich blieben noch vor dem Gitter stehen, um auf den Friedhof zu schauen.

»Eine Frau voller Rätsel, John, finde ich.«

»Und eine besorgte dazu.« Ich legte Jane die Hand auf die Schultern. »Komm, laß uns fahren.«

Sie schaute zum Himmel. »Wohin? Plaza Temple?«

»Sicher. Wohin sonst?«

»Weißt du, daß ich einen wahnsinnigen Durst habe?«

»Wir holen uns zwei Dosen Wasser und trinken sie auf der Fahrt. Ich kann mir vorstellen, daß wir jetzt keine Zeit mehr verlieren sollten.«

»Das allerdings, John.«

***

Carlos Fuentes war allein und fühlte sich auch allein, obwohl er beinahe schon euphorisch hätte sein müssen, denn er trug das bei sich, wonach so viele Menschen schon gesucht hatten und wofür auch einige letztendlich gestorben waren.

Der Mann senkte den Kopf. Das Pflaster auf dem Hof hätte längst erneuert werden müssen. Es war aufgerissen, unterschiedlich hoch, an manchen Stellen sogar zerstört, und die Schatten der Kastellmauern ließen es noch düsterer wirken.

Die Schatten schluckten alles. Selbst einen Teil der Sonnenstrahlen, denn im Hof und vor der kleinen Kapelle, die auch recht baufällig aussah, war es nicht so extrem heiß. Dafür schwül. Die Luft stand da wie eine dichte Masse. Die ansonsten hellen Mauern des Kastells wirkten hier an der Rückseite ebenfalls düster.

Das Leben lief hier vorbei. Es spielte sich auf der Plaza ab. Das alte Kastell aus arabischer Zeit war vergessen worden. Kein Tourist interessierte sich für den Bau, und in den Reiseprospekten wurde er nicht einmal erwähnt.

Carlos Fuentes war durch das Tor in den Innenhof gegangen und hatte gewartet. Fünf, zehn Minuten in der fast absoluten Stille. Er hatte den Atem der Vergangenheit eingesaugt. Aus jeder alten Mauerpore schien er zu dringen, als wollte er Carlos von der blutigen Geschichte dieser Zeit berichten.

Die Kapelle reizte ihn. Ein kleiner Bau, versteckt im Hintergrund des Hofes.

Fuentes hatte sich vorgenommen, über den Hof zu gehen, die Kapelle zu betreten und bis zur Dämmerung dort zu bleiben. Erst dann wollte er sich auf den Weg zum eigentlichen Ziel machen. Es war in der Theorie kein Problem gewesen, die Praxis allerdings sah anders aus.

Nicht daß er irgendwelche Feinde gesehen hätte. Es gab trotzdem etwas, das ihn davon abhielt, die Kapelle zu betreten. Er konnte nichts darüber sagen, weil diese Warnung einfach nicht zu greifen war. Es gab sie. Sie war unsichtbar. Sie wirkte auf ihn.

Er fror plötzlich.

Mit einer Hand tastete er nach dem Kreuz, das er in der Innentasche seiner Jacke versteckt hielt. Er wollte wieder Kraft und Mut durch diese Berührung gewinnen, und das gelang ihm auch für den Moment. Er konnte das wunderbare Kreuz anfassen. Er glitt mit den Fingern daran entlang. Er spürte die Umrisse des Corpus, die wertvollen eingearbeiteten Steine, das alles kam ihm sehr gelegen und befreite ihn etwas von seinen trüben Gedanken.

Dann ging er auf die kleine Kapelle zu. Noch zögerlich. Er traute sich nicht so recht, schaute sich auch um, aber es war niemand zu sehen, der ihm hätte gefährlich werden können. Sehr klein kam Fuentes sich im Vergleich zu den hohen, ihn umgebenden Mauern vor, aber er stoppte nicht. Einen Rückzieher wollte er nicht machen, und erst an der Tür der kleinen Kapelle blieb er stehen.

Sie war verschlossen. Damit hatte er gerechnet. Carlos schaute sich die schmalen Fenster an, um festzustellen, daß sie für ihn einfach zu schmal waren. Wenn er die alte Kirche betreten wollte, dann eben nur durch die Tür, und die mußte er aufbrechen.

Das war ärgerlich, aber darauf hatte er sich eingestellt. In der anderen Tasche trug er einen Schraubenzieher. Sehr stabil, und der paßte zwischen Tür und Mauerwerk.

Er probierte es in Höhe des Schlosses. Nutzte jetzt die Hebelwirkung aus und war froh, daß kein neues Schloß eingebaut worden war.

Es knackte.

Er machte weiter. Er sah Splitter. Drückte mit der linken Schulter gegen die Tür - und lachte leise auf, als er sie offen hatte. Sie fuhr nach innen. Nicht geräuschlos, weil sie über den Boden schabte.

Auch die alten, nicht geölten Angeln protestierten.

Carlos betrat die Kapelle.

Sofort drückte er die Tür wieder hinter sich zu. Von außen sah sie aus, als wäre sie geschlossen.

Einen Schritt nach vorn, dann stehenbleiben. Sich umschauen, den Eindruck aufnehmen.

Carlos Fuentes hatte die Templer-Kapelle zum erstenmal in seinem Leben betreten. Er wunderte sich über die Sauberkeit, die hier herrschte. Durch die schmalen Fenster drang das Tageslicht nur verhalten und verlor sehr schnell an Helligkeit. Dann sah es aus, als würde es von dem Steinboden geschluckt werden.

Keine bunten Scheiben. Alles war sehr schlicht gehalten. Ein eckiger Bau, keine Kreuzform. Er sah eine Altarplatte vorn. Sie hob sich grau von dem helleren Boden ab.

Das Innere der Kapelle war gepflegt, aber sie war leer. Jegliche Gegenstände waren entfernt worden. Es gab keine Bilder, keine Figuren, auch keinen Blumenschmuck, nur eben diese ins Halbdunkel hineinsinkende Leere.

Fuentes hatte damit gerechnet, daß seine Besorgnis verschwand. Das war nicht der Fall. Nach wie vor fühlte er sich unwohl. Er dachte an die Kirche in Porreres und an die alte Sakristei. So etwas würde er hier nicht finden. Es gab keine zweite Tür. Fuentes befand sich allein in der Kapelle und fühlte sich dennoch nicht allein.

Es war schon mehr als seltsam. Aus dem unsichtbaren wurde er beobachtet.

Geheimnisvolle Augen, die sich bewußt zurückhielten. Das Gedankengut und die Taten der Templer, die damals durchaus ruchlos gewesen waren, schienen sich hier versammelt zu haben.

Bis zum Altar ging Fuentes vor und ließ sich dort nieder. Die Platte war der einzige Sitzplatz in der Kapelle. Seine Beine waren schwer geworden, er fühlte sich müde und brauchte eine Pause. Es würde noch dauern, bis die Dämmerung hereinbrach. Fuentes wußte, daß ihm die Zeit sehr lang werden würde.

Carlos spürte den Druck des Kreuzes in seiner Innentasche. Er holte es hervor und betrachtete es. So wunderschön dieses Kreuz auch aussah, es klebte unsichtbares Blut daran. Menschen waren gestorben, und das mußte einen Grund haben. Er wollte nicht daran glauben, daß es dabei um den materiellen Wert ging. Da war noch etwas anderes vorhanden, und er mußte wieder an London denken, als er seinen Dia-Vortrag gehalten hatte.

Da hatte sich das Bild des Kreuzes an der Wand plötzlich verändert gezeigt. Da war auf einmal die Fratze eines widerlichen Dämons erschienen. Noch jetzt spürte Carlos etwas von der Boshaftigkeit, die von diesem widerlichen Gesicht ausgegangen war.

Er schüttelte sich, aber die Angst blieb, auch wenn er das Kreuz betrachtete und dabei versuchte, es als Schutz anzusehen, denn viele Menschen stellten sich unter den Schutz des Kreuzes. Dieses hier war anders. Trotz des Besitzes fühlte sich Fuentes nicht von ihm beschützt. Es mußte seine eigene Geschichte haben, davon war er einfach überzeugt. Das Kreuz war sehr alt. Schon die Templer hatten es auf ihren Kreuzzügen mitgetragen, doch später, als man die Templer gejagt hatte, um sie zu vernichten, war es in Vergessenheit geraten.

Gehörte es tatsächlich zu dem legendären Templer-Schatz, der auf der Insel verborgen war?

Viele hatten danach gesucht, doch bisher war er nicht gefunden worden. Tag für Tag stiegen Touristen ein in die Drachenhöhlen, deren Gänge und Grotten von einem kalten Discolicht erleuchtet wurden, das allerdings nichts von der unheimlichen Atmosphäre nahm.

Außerdem waren die Drachenhöhlen groß. Sogar gewaltig. Nur ein bestimmter Teil war für die Besucher ausgebaut worden.

Fuentes wartete.

Er hatte Zeit genug, aber er fürchtete sich auch vor der Zeit. Einen konkreten Grund konnte er nicht nennen. Tief in seinem Innern dachte er daran, daß er möglicherweise nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit allein bleiben würde. Aus London war Sinclair angereist und auch diese Jane Collins. Er war nur früher gestartet, aber er wußte, daß sie sich jetzt längst auf der Insel befanden und sicherlich nach ihm suchten. So traute er ihnen durchaus zu, die Spur aufnehmen zu können.

Nichts veränderte sich in seiner Umgebung. Das wenige Licht blieb, und auch Fuentes verließ seinen Platz auf dem Altar nicht. Er wollte einfach abwarten.

Wieviel Zeit vergangen war, das hatte er nicht nachvollziehen können. Das Gefühl dafür war ihm verlorengegangen. Dafür hatte sich ein anderes eingestellt. Er nahm die Umgebung jetzt bewußter wahr. Mit einer ihm nicht bekannten Intensität.

Etwas tat sich…

Es veränderte sich äußerlich nichts. Trotzdem war es nicht mehr so wie bei seinem Eintritt.

Fuentes bewegte den Kopf. Er schaute nach links, nach rechts, auch in die Höhe und sah die Decke über sich als unbeweglichen und leicht düsteren Himmel.

Etwas wurde kalt!

Es war keine natürliche Kälte, weil sich draußen das Wetter verändert hatte und nun die Wärme auch im Innern der kleinen Kapelle vertrieb. Diese Kälte konzentrierte sich auf Fuentes und auf eine bestimmte Stelle.

Es war seine rechte Hand.

Er senkte den Blick. In der rechten Hand hielt er das Templerkreuz, und genau von dort strahlte die Kälte ab. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich das Kreuz verändert.

Carlos Augen weiteten sich entsetzt, als er das Kreuz jetzt unter genauer Kontrolle hielt. Sein Mund stand offen. Er staunte und konnte nicht fassen, was da passierte.

Auf dem Kreuz lag ein dünner Eisfilm. Metall, das gefroren war, wobei der Frost nichts ausließ.

Unten begann er, drang weiter nach vorn, erreichte die Spitze und auch die beiden Seitenarme. Auch an der Stelle, die Carlos Fuentes mit seiner normal warmen Hand umklammert hielt, taute das Eis nicht weg. Es hätte schmelzen und als Wassertropfen herabrinnen müssen.

Nein, alles war anders. Es blieb weiterhin ein Eisklumpen, und Fuentes hielt es fest. Er tat es wie unter einem Zwang. Seine freie Hand schloß und öffnete sich. Sein Gesicht war vor Anspannung verzerrt.

Fuentes fragte nicht, weshalb das Kreuz zu einem Eisklumpen geworden war. Er mußte es einfach hinnehmen, aber er merkte auch, daß dieses eisige Gefühl nicht allein auf das Kreuz beschränkt blieb und sich nun auszubreiten begann.

Es glitt in seine Hand hinein und strömte über das Gelenk hinweg in seinen rechten Arm hinein. Es wäre jetzt an der Zeit für Fuentes gewesen, das Kreuz einfach fallen zu lassen. Das schaffte er nicht, denn ein zweites Ereignis zog ihn in seinen Bann.

Das Gesicht des Körpers veränderte sich. Es war nur klein, aber sehr genau zu sehen. Die Augen, die Nase, der Mund. Der Künstler hatte es perfekt nachmodelliert.

Das Gesicht eines Leidenden, aber keine böse und grausame ovale Fratze mit hellen Augen, wie sie plötzlich zu sehen war. Sogar die Hörner wuchsen zu beiden Seiten der Stirn weg, und plötzlich wußte Carlos Bescheid.

Es war das gleiche Bild wie an der Wand des Schulsaals in London. Auch dort hatte das Templerkreuz sein wahres Gesicht gezeigt.

Fuentes wollte die Augen schließen, doch es gelang ihm nicht. Sie waren so schwer geworden. Da schienen Bleigewichte auf seinem Lidern zu liegen. So war er auch weiterhin gezwungen, auf das Kreuz zu starren, das auch seine ursprüngliche Silberfarbe verloren hatte. Es war dunkler geworden, aber nicht schwarz, sondern mehr blau. Ein kaltes Blau, das abstoßen konnte. Dazu paßte auch das widerliche der Figur, die ihren breiten Mund noch stärker verzogen hatte. Triumph strahlte Fuentes entgegen. Diese Gestalt wußte, daß sie die Macht über das Kreuz erhalten hatten. Sie war der Sieger und hatte ihm ihr Leben eingehaucht.

Fuentes konnte sich nicht bewegen. Er mußte einfach starr auf dem Altar sitzenbleiben. Der rechte Arm war bis hoch zur Schulter vereist. Da tat sich nichts mehr, und seine Hand schien mit dem Kreuz für immer verbunden zu sein.

Die Kälte breitete sich aus. Sie wanderte auch nach der linken Seite hin. Diesmal bewegte sie sich von oben nach unten. Sie rieselte durch seinen Körper, und sie war dabei viel schneller als beim erstenmal. Carlos schaffte es nicht, sich dagegen zu wehren. Das Kreuz hatte ihn in seinen Bann gezogen.

Und das Böse pflanzte sich fort. Es wollte den gesamten Körper des Mannes übernehmen. Die Kälte war jetzt in seinem linken Bein zu spüren. Sie fror dort alles ein, und sie wanderte auch bis in das rechte Bein hinein.

Fuentes stöhnte. Bisher hatte er nur heftig geatmet. Nun aber wurde der Druck immer schlimmer, denn auch seine Brust blieb davon nicht verschont. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, wie er diesem hinterhältigen und kaum zu fassenden Angriff noch entwischen sollte, denn er erstarrte von Sekunde zu Sekunde immer mehr.

Und trotzdem bewegte er sich. Nur hatte er damit nichts zu tun. Es war eine Kraft aus dem Unsichtbaren, die seine starren Beine leicht anhob und über dem Boden schweben ließ. Der Körper wurde ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen, so daß sich der Mann auf dem Altar sitzend drehte. Zugleich glitten seine Beine weiter hoch, sie streckten sich sogar, damit sie auf der Altarplatte ihren Platz finden konnte.

Zugleich drückte die fremde Kraft auch seinen Oberkörper zurück, zusammen mit dem Kopf.

Auch er berührte den Altar. Fuentes lag auf dem Rücken.

Bildmotive, die er in ähnlicher Form mal gesehen hatte, schossen ihm durch den Kopf. Sein Gehirn funktionierte noch. Er war in der Lage, zu denken, aber er wußte nicht einmal, ob das Herz noch schlug. Wenn ja, dann nur sehr langsam, so daß er es selbst kaum spürte.

In dieser Lage wußte Carlos Fuentes, daß er den falschen Weg gegangen war. Er hatte sich einfach übernommen. Er war nicht stark genug gewesen, um mit den anderen Mächten zurechtzukommen.

Jetzt hatten sie ihn.

Plötzlich spürte er seine Hände wieder. Ein Zucken durchlief die Finger - oder?

Nein, es lag nicht an seinen Händen. Sie hatten sich nicht bewegt. Dafür das Kreuz. Es bewegte sich in seiner erstarrten Hand und drückte die Faust ein wenig auf, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.

Fuentes lag auf dem Rücken. Den Blick hatte er nicht nach oben zur düsteren Decke gerichtet. Er war durch das Verhalten des Kreuzes zu stark abgelenkt worden und schaute über seine Brust hinweg genau darauf.

In seiner Faust hatte es sich aufgerichtet, obwohl er selbst nichts damit zu tun hatte. Der Winkel war für Fuentes ideal. Er schaute genau auf die Vorderseite, auf der sich der Corpus abzeichnete.

Mit dem Körper passierte etwas.

Er blieb nicht mehr so, denn er fing an, sich zu verwandeln. Sein Kopf verschwand, nein, nicht direkt. Er veränderte sich. Er nahm ein andere Form. Er blieb auch nicht mehr menschlich, sondern wurde zum Kopf eines Tiers.

Es war der Kopf einer Schlange!

***

Wir hatten nicht nur zwei Dosen mit Wasser geleert, sondern gleich vier. Jeder von uns zwei, aber der Durst war noch nicht gestillt. Jedenfalls kamen wir uns nicht mehr so ausgetrocknet vor.

Palma kannten wir nicht. Oder nur von Bildern her. Was da gezeigt wurde, stimmte auch mit der Wirklichkeit überein, denn am Strand bauten sich die Fassaden der Hotels in mehreren Reihen auf.

Zum Glück mußten wir dort nicht hin, aber von Trubel wurden wir nicht verschont.

Mit viel Glück erreichten wir die Plaza Temple und konnten unsere Wagen auch abstellen.

Beide waren wir froh, die Blechkiste verlassen zu können, die sich im Innern zu einem Brutofen entwickelt hatte. Da Waren die ersten Schritte draußen direkt angenehm.

Vom Strandleben war hier nichts zu sehen. Der Platz war zu einem Treffpunkt der Gucker, Flanierer und auch Anmacher geworden. Touristen, deren Haut oft krebsrot war, suchten in den Kneipen und Cafés nach Schatten, tranken und gossen bei dieser Hitze das Bier und den Sangria in sich hinein, als stünden sie am Ballermann, dessen Kneipenlandschaft sicherlich überfüllt war.

Uns interessierte auch kein kochender Strand, keine Schinkenstraße und kein Oberbayern, wo Frauen oft genug nach dem reichlichen Genuß von Alkohol ihre Hüllen und Schamgrenzen ebenso fallen ließen, wie auch die Männer.

Wir wollten das Kastell an der Nordseite des Platzes finden, der an dieser Stelle nicht so belebt war.

Für das alte, dreistöckige, gelbe Haus mit der Zinne zeigte niemand Interesse.

Uns ausgenommen.

Jane blieb stehen und deutete auf eine Einfahrt oder ein Tor in der Mitte des Gebäudes. Dahinter mußte der schattige Hof liegen, in dem sich auch unser Ziel, die Templer-Kapelle, befand.

Die Häuser hier sahen allesamt nicht sehr touristenhaft aufgemotzt aus. Viele wirkten baufällig.

Leitungen zogen sich außen an den Mauern entlang wie Schlangenkörper. Hier lag auch das Rotlichtviertel von Palma. Es gab einige Bars, von denen die meisten geschlossen hatten. Ihr Betrieb würde erst am Abend und in der Nacht beginnen. Trotzdem sahen wir schon einige Pflasterschwalben, die, entsprechend gekleidet und mit bestimmten Blicken, einfach nur spazieren gingen.

Wir ließen uns Zeit. Es war jetzt später Nachmittag geworden, aber die Hitze hatte sich gehalten.

Nicht nur von oben fiel sie auf uns nieder. Jetzt strahlten auch die Steine die Wärme wieder ab, die sie zuvor in den langen Stunden geschluckt hatten. Es war einfach schlimm und schweißtreibend.

Das Stimmengewirr und auch die Musik blieben hinter uns zurück, je näher wir dem Tor kamen. Es wartete auf uns. Es wollte, daß wir den Hinterhof betraten. Es war wie eine Einladung, und die nächsten Schritte brachten uns in den Schatten zwischen den Wänden. Unser Blick glitt in den Hof hinein, bei dem uns zunächst das nicht mehr gute Pflaster auffiel. Es war im Laufe der Zeit zerrissen worden, und das Unkraut hatte sich auch zwischen den Ritzen in die Höhe schieben können.

»Sieht leer aus«, meinte Jane.

Ich deutete in die Höhe. »Wie auch das Haus über uns.« Da waren die meisten Fenster durch Läden verdeckt. »Ich finde allerdings, daß dieser Ort hier ein gutes Versteck ist. Oder hast du einen Touristen gesehen, der auf den Hof wollte?«

»Nur wir.«

»Und wir sind keine Touristen.«

Nach diesen Worten ging ich weiter. Jane stöhnte über die verdammte Hitze. Hin und wieder zupfte sie ihr T-Shirt vom verschwitzten Körper weg.

Im Hof wurde es heller, auch wenn die Sonne nicht mehr senkrecht stand. Sie war bereits in Richtung Westen gekippt und hatte eine andere Farbe bekommen. Nicht mehr so grell, mehr leicht in einen orangefarbenen Ton übergehend.

Die Mauern des alten Kastells interessierten uns nicht. Auch nicht die Freifläche des Hofes, die in ihrem Schatten lag. Für uns war einzig und allein die kleine Kirche wichtig. Wirklich nur eine Kapelle und ohne Turm.

Sie erinnerte mich ein wenig an die alte Templer-Kirche in Soho, auch wenn diese hier kleiner war.

Vom Grundriß allerdings stimmte es, denn sie war sechseckig gebaut worden.

Es wunderte uns, wie gut die Kapelle gepflegt war. Mir fiel ein, daß sich Menschen in einem Verein zusammengetan hatten, um die Kapelle zu erhalten.

Wir schritten auf den Bau zu. Von Fuentes sahen wir nichts. Sollte er tatsächlich hier in der Nähe sein, dann mußte er sich einfach in der Kapelle aufhalten. Ich ging davon aus, daß uns die alte Carlotta die Wahrheit gesagt hatte.

Jane war etwas zurückgeblieben, so daß ich die Eingangstür als erster erreichte. Mich hatte schon ein komisches Gefühl überfallen, und ich wollte die Tür auch öffnen, als mein Blick die Klinke erwischte. Das war nicht durch Zufall geschehen, ich hatte bewußt nach unten geschaut, und es fiel mir auf, daß jemand die Tür kurzerhand aufgebrochen hatte, um in die Kapelle zu gelangen.

Ich winkte Jane Collins herbei und deutete auf das Schloß.

Sie pfiff leicht durch die Zähne. »Verdammt, da ist jemand schneller gewesen.«

»Ja, und ich hoffe, daß sich dieser Jemand noch in der Kapelle aufhält und ein Bekannter von uns ist.«

»Señor Carlos Fuentes.«

»Du sagst es.«

Ich wollte die Tür schon aufdrücken und war deshalb nahe an sie herangegangen, als etwas anderes passierte.

Diesmal erwischte mich eine andere Hitze. Sie blieb lokalisiert, auf der Mitte meiner Brust, wo das Kreuz hing.

Es hatte sich in diesem Augenblick erwärmt. Somit wußte ich, daß mit der Templer-Kapelle einiges faul war…

***

Eine Schlange!

Carlos wollte es nicht glauben und dachte, einem Trugbild verfallen zu sein. Aber es stimmte. Es stimmte alles. Auf seinem Körper bewegte sich eine Schlange. Sie hatte sich vom Kreuz gelöst und war einmal ein Corpus gewesen.

Die Größe hatte sich nicht verändert. Die Schlange war ebenso klein oder groß wie der Corpus zuvor. Fuentes schaute geradewegs in die kleinen, sehr kalt wirkenden Augen. Er sah das Maul. Es hatte sich spaltbreit geöffnet, und aus ihm hervor zuckte immer wieder die dünne und trotzdem gespaltene Zunge.

Die Farbe der Schlange war nicht genau zu bestimmen. Sie schimmerte zwischen Grün, Blau und Schwarz und changierte, wenn sich das Tier bewegte.

Fuentes hielt den Atem an. Er litt plötzlich unter irrsinniger Angst.

Er wollte schreien, doch er brachte keinen Laut hervor.

Die Schlange bewegte sich zuckend. Sie glitt auf sein Kinn zu. Die Berührungen und den leichten Druck des Schlangenkörpers nahm er nicht wahr, denn noch immer war er vereist.

Die Schlange erreichte sein Kinn. Jetzt spürte er ihren kalten Körper, dessen Temperatur noch tiefer sein mußte als die in seinem Körper.

Etwas geschah in Fuentes Kopf. Hing es mit einem Brummen zusammen? War jemand dabei, ihm eine Nachricht zu übermitteln? Hatte der Druck bestimmte Botschaften mit auf die Reise gebracht?

Ja, da war eine Stimme.

Er hörte sie, und sie war in seinem Kopf vorhanden. Nur konnte sich Fuentes nicht vorstellen, wer der Sprecher war. Das heißt, eine Lösung gab es schon.

Die Schlange!

Für ihn gab es keine andere Möglichkeit. Sie mußte den Kontakt mit ihm geschaffen haben. Sie war ein Tier, das denken oder reden konnte. Sie war nicht normal, ein Zerrbild, etwas, das nur in der Hölle geschaffen werden konnte.

Die Stimme war da. Sie war sogar für ihn verständlich. Fuentes hörte genau zu, was sie ihm zu sagen hatte. »Das Kreuz ist frei. Endlich. Ich weiß, daß die Menschen es immer wollten, aber sie haben sich geirrt. Sie kannten die Wahrheit nicht. Ihnen war der wahre Weg des Kreuzes nicht geläufig. Die Zeichen wurden schon vor Hunderten von Jahren gesetzt, als man es mir weihte, weil man keine andere Lösung sah. Bevor die Inquisition die Templer von der Insel vertrieb, haben sich einige von ihnen zusammengesetzt. Tief verborgen in den alten Höhlen führten sie die Beschwörungen durch. Sie weihten dem großen Baphomet das Kreuz, und sie sorgten dafür, daß es nicht versteckt wurde wie der eigentliche Schatz des Ordens. Ihre Rechnung ging auf. Das Kreuz überlebte. Doch es dauerte Hunderte von Jahren, bis sich wieder jemand daran erinnerte. Jetzt ist die Zeit reif. Das Templerkreuz hat seine alte Kraft behalten. Nur ahnen die Menschen nicht, welche Kraft darinsteckt. Die des mächtigen Baphomet, dem sogar ein Kreuz geweiht werden konnte…«

Auch als Carlos die Stimme nicht mehr hörte, traute er sich nicht, eine Frage zu stellen. Er hatte alles verstanden, doch er wußte auch, daß er mit seinem Wissen nicht mehr viel anfangen konnte.

Dicht unter seinem Kinn bewegte sich die kleine Schlange wieder. Sie glitt am Hals hoch, um sein Gesicht zu erreichen und schlängelte darüber hinweg.

Es war verrückt. Er konnte sie trotz der Steifheit spüren. Sie machte sich einen Spaß daraus, über die Lippen hinwegzuschlängeln und höher zu gleiten. Über seine Nase hinweg zu seiner Stirn, und in den Ohren hörte Fuentes das Lachen.

Die Schlange war am Ziel.

Sie huschte jetzt an seiner linken Körperseite entlang und kroch wieder in Höhe des Kreuzes auf ihn. Es war Carlos aus der Hand gekippt und lag jetzt auf seinem Bauch.

Noch einmal hörte er die Stimme. »Ich muß dir dankbar sein. Du hast für meine Befreiung gesorgt, und deshalb werde ich dir auch einen schnellen Tod schicken. Ich weiß, daß zwei meiner Diener nicht mehr sind, doch das haben andere zu verantworten, die ich ebenfalls zur Rechenschaft ziehen werde. Aber zuvor bist du an der Reihe…«

Carlos Fuentes wußte genau, wie endgültig diese Worte waren. Er wollte gegen sein Schicksal angehen, aufbegehren, doch das gelang ihm nicht. Die andere Macht war stärker.

Wieder schickte sie die Kälte.

Diesmal kam sie nicht schleichend. Wie von einem Rammstoß gefördert, drang sie in sein Hirn. Es war wie ein Schlag, der alles in ihm auslöschte.

Nicht einmal der Körper zuckte noch. Fuentes war auch nicht in der Lage, seinen Kopf zu heben.

Alles an ihm fror ein, auch das Gehirn, und das Herz schlug nicht mehr.

Auf der schlichten Altarplatte lag ein toter Mann. Die Schlange aber lebte noch. Sie glitt wieder auf das Kreuz zu und nahm ihren alten Platz ein.

Sehr lange blieb sie nicht mehr in ihrer Form. Sie verwandelte sich wieder zurück.

Aus der Schlange wurde der Körper, und das Kreuz blieb wie ein Schutz auf der Brust liegen…

***

Jetzt waren wir vorsichtig geworden.

Ich hatte Jane angehalten, hinter mir zu bleiben. Niemand von uns wußte, welche Gefahr in dieser Kapelle auf uns lauerte. Die Warnung des Kreuzes war gerade noch rechtzeitig gekommen, aber sie hatte sich auch nicht zurückgezogen. Sehr leicht war sie noch auf meiner Brust zu spüren, als ich die Kapelle betrat und zunächst einen vorsichtigen Blick in die Runde warf.

Es gab nicht viel zu sehen. Es war alles nur schlicht. Aber es war sauber. Das galt für den Boden ebenso wie für die schmalen Fenster, durch die das matt wirkende Tageslicht sickerte.

Ich sah auch keine Bänke. Die Kapelle war einfach nur leer - bis auf eine Ausnahme.

Am Ende hob sich der Altar ab. Eine schlichte Platte, die auf zwei Stützen stand. Die Sicht war nicht besonders gut, trotzdem erkannte ich, daß das obere Teil des Altars nicht flach und gerade war.

Es hob sich etwas ab, und es bedeckte die gesamte Altarplatte.

Jane hatte ebenfalls einen ersten Blick in die Kapelle werfen können.

Sie deutete nach vorn und sagte: »John, da liegt jemand auf dem Altar.«

Ich widersprach ihr nicht und hörte auch, was sie daraus folgerte. »Das kann nur Fuentes sein.«

»Ja.«

Wir gingen weiter. Die kleine Kapelle kam uns jetzt vor wie eine große Gruft, die eine Leiche beherbergte. In dieser Kirche hatte sich etwas gesammelt, das nicht hierher gehörte. Ich nahm während des Gehens mein Kreuz in die Hand und strich mit den Fingern an den Umrissen entlang.

Die Wärme war noch nicht verschwunden. Es mußte sich hier also etwas aufhalten, das im krassen Gegensatz zu den Kräften meines Talismans stand.

Für mich war vorstellbar, daß sich die Kapelle unter einem fremden Bann befand. Zu sehen war nichts, nur für mich spürbar. Es gab auch keine Figur oder kein Bild, von dem dieses Fremde ausgegangen wäre. Alles wirkte normal.

Es gab nur eine Lösung. Das Böse mußte sich in der Nähe des schlichten Altars manifestiert haben.

Wir standen noch nicht vor ihm, als wir Gewißheit bekamen. Der Mann, der dort rücklings lag, war tatsächlich Carlos Fuentes, durch den der Fall eigentlich in London begonnen hatte.

»Mein Gott, der lebt nicht mehr«, flüsterte Jane und faßte mich kurz an. »Oder hörst du ihn atmen?«

»Leider nicht.« Ich wollte Janes Vermutung noch nicht bestätigen und untersuchte den Spanier.

Es stimmte.

In ihm steckte kein Funken Leben mehr. Es macht wirklich keinen Spaß, Tote anzufassen. Leider mußte ich das in meinem Beruf oft genug hinter mich bringen, und deshalb wußte ich auch, wie sich normale Leichen anfühlten, wenn sie noch nicht lange in diesem Zustand lagen.

Anders als Fuentes.

Seine Haut war kalt.

Nicht leichenkalt, sondern anders.

Jane hatte mich beobachtet. Ihr war mein Verhalten aufgefallen, und sie fragte deshalb. »Ist was, John?«

»Tu mir einen Gefallen, Jane, und faß ihn mal an.«

»Bitte, wie du willst…«

Sie strich mit den Fingerkuppen über das Gesicht hinweg, berührte die Stirn, die Wangen, danach den Hals und zog die Hand wieder weg.

»Und?« fragte ich. »Was hast du gefühlt?«

»Tja«, sagte sie leise und nachdenklich. »Zunächst einmal haben wir hier eine Leiche vor uns. Das wolltest du nicht wissen. Sie… sie… ist sehr kalt.«

Ich nickte. »Ungewöhnlich kalt.«

»Nur nicht so kalt, als hätte sie in einer Kühlkammer gelegen.«

»Du sagst es.«

»Was ist es dann für eine Kälte? Eine dämonische? Eine, für die es keine rationale Erklärung gibt?«

»Dem würde ich zustimmen.«

Jane blies die Luft aus. »Ein hartes Stück, John. Wenn alles stimmt, würde es bedeuten, daß man Carlos Fuentes in dieser Templer-Kapelle durch Kälte getötet hat.«

»So sehe ich das auch.«

»Aber wer und wie?« Jane begann um den Altar herumzuwandern. Sie ließ dabei keinen Blick von der Leiche und wies darauf. »Da liegt das Kreuz. Carlotta hat nicht gelogen. Er hat es bekommen, und es hat ihn nicht schützen können.« Sie hob den Blick und schaute mir ins Gesicht. »Hast du mich verstanden, John? Dieses Kreuz hat Carlos Fuentes nicht geschützt. Es kann also nicht im entferntesten die Eigenschaften aufweisen, die auch dein Kreuz besitzt. Das mußt du dir mal vor Augen halten.«

»Daran habe ich soeben gedacht.«

»Dann sag mir doch, was du daraus gefolgert hast?«

»Es ist in einem bestimmten Sinne nicht so wertvoll und wichtig, wie wir es angenommen haben.«

»Genau, aber sehr verhalten ausgedrückt.«

»Welcher Meinung bist du denn?«

Beinahe widerwillig deutete Jane auf das Kreuz. »Es ist schlimm. Es ist verändert. Es ist ein Kreuz, das keine Freude bereitet. Zumindest keinem normalen Menschen, und ich bezweifle, daß es gesegnet ist. Erinnere dich an London, als wir es als Dia gesehen haben und es sich verändert hat.«

Damit lag Jane richtig. Ich hatte das Kreuz noch nicht berührt und beugte mich jetzt vor, um es aus der Nähe zu betrachten.

Da war das Silber, da war der Corpus, da waren auch die wertvollen Steine vorhanden, die einen leicht grünlichen Schimmer aussandten. Ich war kein Juwelier, aber ich wußte, daß man für Smaragde einiges auf den Tisch legen mußte. Und diese vier hier waren nicht eben klein.

Das Kreuz lag auf dem Bauch des Toten. Ob die Leiche selbst oder der Gegenstand die Atmosphäre ausstrahlten, war für uns nicht nachvollziehbar. Es war aber etwas vorhanden, das nicht nur uns störte, sondern auch mein Kreuz, denn seine Wärme hatte es nicht verloren, wie ich bei einem Anfassen spürte.

Der linke Arm des Toten lag wie abgetrennt neben dem Körper. Der rechte allerdings berührte noch den Bauch, und die Finger befanden sich fast nur Millimeter vom Templerkreuz entfernt. Das wies darauf hin, daß Fuentes es in der Hand gehabt haben konnte. Als er dann starb, war es ihm entglitten.

Ich redete mit Jane darüber. Sie schloß sich meiner Meinung an und sprach einen folgenschweren Satz aus. »Für mich steht jetzt schon fest, daß dieses Kreuz Carlos Fuentes getötet hat. Wie auch immer, John, aber es muß so gewesen sein.«

Ich zuckte mit den Schultern. »So sicher wie du bin ich mir da nicht.«

»Warum nicht?«

»Wir wissen nicht, wie lange Fuentes hier schon tot liegt. Es kann durchaus jemand vor uns hier gewesen sein und den Mann umgebracht haben. Oder glaubst du, daß nur zwei Helfer auf der Seite des verfluchten Baphomet-Götzen stehen?«

»Nein, das nicht.«

»Deshalb würde ich beide Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

Jane schüttelte den Kopf. »Vergiß nicht, daß es dein Kreuz noch immer meldet, John. Es muß also etwas hier sein, das diesen Frieden stört. Ich kann mir nur vorstellen, daß es mit dem Templer-Kreuz in Verbindung steht. Schau dich mal um. Siehst du etwas anderes und verdächtiges hier? Ich nicht.«

»Mein Argument war nicht überzeugend. Ich wollte nur alle Möglichkeiten ausloten. Okay, dann konzentrieren wir uns auf das Kreuz. Soll ich es anheben oder du?«

»Diesmal bist du der Chef.«

»Danke.« Ich nahm die linke Hand, berührte das Kreuz und hob es von der Leiche weg.

»Was spürst du?«

Jane war auf eine Antwort gespannt. Sie mußte allerdings noch etwas warten. »Ich spüre das Gewicht und…« Ich schaute sie an. »Es ist kälter.«

»Kälter?« flüsterte Jane zurück. »Kälter als was?«

»Als mein Kreuz im Normalzustand, zum Beispiel.«

»Damit haben wir den Beweis, daß mit diesem Ding etwas nicht stimmt. Kreuz hin, Kreuz her, aber kannst du dir vorstellen, daß man es gedreht, verflucht, verändert hat? Was wissen wir darüber? Kennen wir seine Vergangenheit? Nein. Vom Wert her ist es sehr teuer, aber über den anderen und wirklichen Wert haben wir noch nichts erfahren.«

»Bis jetzt nicht, Jane. Noch ist das Ende der Fahnenstange nicht erreicht.« Ich ging nicht näher auf meine letzten Worte ein, sondern betrachtete das Kreuz genauer.

Vor allen Dingen den Corpus!

Eine Figur aus Silber. Ein Gesicht, das trotz seiner geringen Größe durchaus einen gewissen Ausdruck besaß. So etwas war beste handwerkliche Feinarbeit.

Ja, es war kalt. Jetzt hing auch ich dem Gedanken nach, daß diese Kälte auf Carlos Fuentes übergegangen war und ihn letztendlich getötet hatte.

Ich legte das Kreuz wieder an seinen alten Platz zurück, was Jane einen Moment enttäuschte. »Das ist doch nicht alles - oder?«

»Nein, Jane. Um sicherzugehen, möchte ich den Test machen. Kreuz gegen Kreuz…«

»Das wollte ich dir gerade vorschlagen.« Sie gab die Antwort ohne Triumph in der Stimme, sondern sehr verhalten und sogar etwas unterdrückt. Ein Beweis, daß auch sie Nerven hatte.

Über den Kreuztest wollte ich nicht näher nachdenken. Ich hatte ihn schon unzählige Male durchgeführt, allerdings nicht unbedingt in dieser Form. In der nahen Zukunft würde Kreuz gegen Kreuz stehen. Unter Umständen zwei gegensätzliche Kräfte, die es dann schafften, sich möglicherweise zu neutralisieren.

Davon ging ich allerdings nicht aus. Ich kannte die Macht meines Talismans, der mich zum Sohn des Lichts gemacht hatte. Es fiel mir nur noch schwer zu glauben, daß dieses alte Templerkreuz tatsächlich manipuliert sein sollte.

Der Versuch würde Klarheit bringen.

Jane war einen Schritt nach hinten gegangen. Sie stand dort wie ein Statue auf dem dunkelroten Steinboden, der nähe der Fenster durch schwache Sonnenflecken aufgehellt wurde. Sehr wohl war ihr nicht bei der Sache.

Um uns herum war es still geworden. Es war genug gesagt worden, jetzt mußte der Test alles beweisen.

Eine stickige Luft. Kühl und klamm. Noch immer diese Stille, durch die ich meine Hand mit dem Kreuz bewegte - und ebenso wie Jane zusammenzuckte, als wir das leicht schrille Piepen hörten.

Das war keine Ratte, es war keine Maus, es war überhaupt kein Tier, denn mein Handy hatte sich gemeldet.

Ich legte das Kreuz zur Seite und meldete mich noch einigen Sekunden. Jane stand nur da und schüttelte den Kopf, aber sie mußte auch ihre Bemerkung loswerden. »Ein Handy in der Kirche. Da wird immer toller. Und ausgerechnet du, John.«

»Ja, Sinclair…«

»Ich bin es, John. Ich habe mein Ziel erreicht.«

»Godwin - du?«

Ich hörte sein scharfes Lachen. »Daß es die Höhlen gibt, ist klar, aber ich wollte nach einem anderen Eingang vom Meer her suchen und bin wirklich über die Felsen geklettert und auch zwischendurch. Jetzt wirst du lachen, aber meine Vorahnung ist richtig gewesen.«

»Du hast einen Eingang gefunden?«

»Ja.«

»Wo genau?«

»Kann ich dir nicht erklären. Solltet ihr kommen, ihr werdet ihn finden können, denn ich binde ein Taschentuch an einem Strauch fest.«

»Was hast du jetzt vor? Willst du in die Höhle gehen?«

»Was sonst?«

»Finde ich nicht gut. Du solltest warten, bis wir bei dir sind, denn auch bei uns hat sich einiges verändert.«

»Was denn?«

»Das wirst du gleich erfahren.«

Godwin stellte keine Fragen mehr und wartete ab, was ich ihm zu berichten hatte. In wenigen Sätzen erzählte ich ihm, was wir hinter uns hatten. Ich hörte ihn dabei heftig atmen, denn auch Salier zeigte sich über Fuentes Tod geschockt. Im übrigen war auch er der Meinung, daß dieses Templerkreuz jetzt nicht unbedingt mehr als positiv einzustufen war.

Von seinem Plan allerdings ließ er sich nicht abbringen. Er wollte bewußt in die Höhle des Löwen gehen.

»Deshalb hat man mich auch geschickt, John!«

»Gut, dann tu, was du nicht lassen kannst. Es ist auch möglich, daß sich die Dinge hier entscheiden.«

»Wie gesagt, ihr werdet den Weg finden können, John. Kommt nur von der Seeseite.«

Es war alles gesagt worden. Außerdem war Godwin der Salier kein Kind mehr, sondern ein erwachsener Mensch, der allerdings eine besondere Vergangenheit hinter sich hatte.

»Hoffentlich weiß er, was er tut«, sagte Jane, die sehr besorgt blickte. »Aber wir sind nicht seine Aufpasser. Godwin ist erwachsen, und er ist ein Kämpfer. Einer, der nicht aufgibt. Das muß er auch sein bei dem, was er vorhat.«

Dem brauchte ich nichts hinzuzufügen. Das Stiftskreuz der Templer war für uns wichtiger. Es war uns beiden klar, daß mit diesem wertvollen Kleinod aus der Vergangenheit einiges nicht in Ordnung war. Für Jane und mich stand auch fest, daß es zumindest indirekt für den Tod von Carlos Fuentes die Verantwortung trug.

Ich sah Janes Blick auf mich gerichtet. In ihren Augen stand die Besorgnis zu lesen. Um uns herum hatte sich eine ungewöhnliche Atmosphäre aufgebaut. Zwar floß das Licht durch die schmalen Fenster, doch im Innern der Kapelle kam es mir zumindest fremd vor. Streifen, die zwar Helligkeit brachten, aber sehr schnell verliefen, als wären sie von dem dunklen Boden geschluckt worden.

»Willst du das Kreuz auf der Leiche liegenlassen?«

Ich war dagegen. »Nein, es ist besser, wenn ich es an mich nehme. Dann habe ich beide Kreuze.«

Jane zeigte sich besorgt. »Du weißt nicht, was in diesem Gegenstand steckt.« Sie hatte bewußt neutral gesprochen. Eben von einem Gegenstand. Sie traute dem Kreuz nicht.

»Das ist egal. Wenn ich mich nicht auf mein Kreuz verlassen kann, worauf dann?«

»Wenn du es so siehst, hast du recht.«

Wir hatten genug Zeit verloren. Wir mußten die Chance nutzen. Das Templerkreuz war kein normales, das stand fest, und wieder fiel mir die Kälte auf, als ich es anhob.

Ich hielt es in der linken Hand. Mein eigenes Kreuz hielt ich mit der rechten fest. Ich trat von der Leiche zurück und hinein in einen der schmalen Lichtstreifen, der mich von der Seite her erfaßte.

Jane Collins hielt sich an der anderen Seite des Toten auf. Sie schaute mich gespannt an. Das Lächeln wirkte angespannt und verkrampft.

Ich blieb ruhig. Beide Kreuze zitterten nicht. Mit ihnen kam ich gut zurecht, und auch mein Herzschlag hatte sich kaum verändert. Mein Kreuz bewegte ich auf das fremde zu.

Kälte gegen Wärme. Aber auch Gut gegen Böse? Oder Licht gegen Schatten?

Noch war alles Spekulation, wenig später nicht mehr. Da berührten sich beide Gegenstände.

Alles wurde anders. Ich hörte Janes Schrei, und im gleichen Augenblick explodierte die Welt um uns herum…

***

Godwin der Salier hatte sein Handy wieder eingesteckt. Für einen Moment dachte er daran, daß er sich so etwas in seinem ersten Leben nicht hatte vorstellen können. Da war er ein Mann des Mittelalters gewesen. Ein Templer, der ausgezogen war, um die eigentlichen Kreuzritter zu schützen. Einer, der das Mittelalter kannte, sich auch darin zurechtgefunden hatte, in Kämpfe verwickelt gewesen und dann in die Gewalt des Prinzen Mleh geraten war, schwer verletzt, dem Tod geweiht, doch ein John Sinclair hatte ihn gerettet, ihn aus der Vergangenheit geholt und in die Gegenwart geschafft, zu den Templern um Abbé Bloch.

Dort hatte sich Godwin der Salier gut zurechtgefunden und sehr bald die unterschiedlichen Leben egalisiert. Er war jetzt ein Mensch der Gegenwart, ohne allerdings seine Vergangenheit vergessen zu haben. Oft genug wurde er mit ihr konfrontiert. Zumeist allerdings theoretisch. Wie beim Lesen alter Schriftstücke oder Fragmente. Dank seiner Erfahrungen hatte er der Templer-Gruppe um den Abbé herum stets sehr hilfreich sein können, und manch wertvoller Tip war von ihm gekommen.

Unter die Vergangenheit hatte er auch insofern einen Schlußstrich gezogen, indem er sich den dichten Bart abrasiert hatte. Überhaupt hatte er rasch gelernt und sich der neuen Zeit angepaßt. Er wußte auch mit den Waffen umzugehen, die nicht mehr aus einem Schwert, einer Lanze oder einem Morgenstern bestanden.

Beim Telefonieren hatte de Salier auf einem kleinen Felsvorsprung gesessen und seinen Blick über das Meer schweifen lassen, über eine wogende und von der Sonne grell beschienene Wasserfläche, auf der die farbigen Segel der Boote wie bunte Tupfer aussahen, die über das Meer hinwegschwebten, mal in die Höhe gehoben wurden und dann wieder in die Wellentäler hineinsanken.

Wie tief sich die Höhlen unter der Erde ausbreiteten, wußte Godwin nicht. Er war geklettert, hatte gesucht und sich dabei auch in Gefahr begeben, denn es war nicht einfach gewesen, sich immer zu halten.

Die Felsen hier waren ziemlich steil. Wenn er abrutschte, würde er, bevor er im Wasser landete, auf anderen Steinen aufschlagen, wo er sich leicht tödliche Verletzungen holen konnte.

Ein Gefühl, eine Ahnung - oder war es schon Wissen - sagte ihm, daß er in den Drachenhöhlen fündig werden würde. Er kannte die Geschichte. Er wußte, daß vor einigen hundert Jahren schon einen Gruppe von Menschen nach dem Schatz der Templer gesucht hatte. Offiziell war diese Suche anders bezeichnet worden. Angeblich hatte sich nur nach dem Gold der Sarazenen Ausschau gehalten, doch das stimmte nicht.

Die Männer waren nie wieder aufgetaucht. Die Drachenhöhlen hatten sie verschluckt. Sie mußten elendig verhungert und verdurstet sein. Es gab einige Sträucher und Pflanzen, die es geschafft hatten, sich in den Felsspalten festzuklammern. Sie waren mit dem kargen Boden zufrieden, den sich hier vorfanden und hatten Godwin auch manches Mal Deckung gegeben.

Daß er einen Eingang gefunden hatte, war Schicksal oder Fügung gewesen. Er hatte auch kurz hineingeleuchtet und festgestellt, daß er sich nicht in einer Höhle befand, sondern in einem Stollen, der tiefer in den Berg hineinführte. Das Ende hatte er nicht erkennen können. Allerdings ging er davon aus, daß er ihn zu einem Ziel führte. Wie es aussah und wo es letztendlich lag, stand noch in den Sternen, für ihn waren die Höhlen wichtig.

Wieder schob er das dürre Gestrüpp zur Seite, duckte sich sehr tief, so daß er auf Händen und Füßen gehen mußte und ließ sich von der Finsternis schlucken.

Nach vorn zu schauen, war nicht möglich. Die Dunkelheit war einfach zu dicht. Ein schwarzer Teppich, in den kein Licht hineindrang, der trotzdem auf Godwin einen Reiz ausübte. Er war wie ein Magnet, und de Salier wollte an dessen Quelle.

Er hatte sich eine Lampe besorgt. Sie war sogar ziemlich lichtstark und fuhr hinein in die Schwärze dieser unterirdischen Welt. Der Boden senkte sich leicht. Er war nicht glatt und eben, sondern rauh, aufgerissen, manchmal mit kleinen Steinen bedeckt, und er schien alte, verbrauchte Luft auszuströmen.

Aufrichten konnte sich de Salier nicht. Er ging geduckt und ließ auch nicht immer die Lampe brennen. Er wollte Energie sparen. Es reichte ihm, die Lampe hin und wieder einzuschalten und zu schauen, wohin er treten mußte.

Es gab keine Tiere unter der Erde. Godwin erschreckte weder Vögel noch Fledermäuse, die sich hier zur Ruhe gesetzt hatten. Die Finsternis war ebenso leer wie die Höhle, in der die Hitze nicht mehr zu spüren war.

Es war trotzdem nicht kühl. Eine dumpfe Wärme hielt sich zwischen den Wänden. Sie kam ihm klebrig vor. Er lächelte, wenn er daran dachte, wie der offiziell zugänglich gemachte Teil der Drachenhöhlen aussah. Er hatte die Abbildungen der feuchten Grotten und einen Teil des Labyrinths aus Tropfsteinkaskaden auf einem Bild gesehen. Alles eingetaucht in geheimnisvolles Discolicht.

Perfekt für die zahlenden Besucher illuminiert, die so einen Schauer erleben konnten und in schmale Gänge eintauchten, in Nischen hineinschauten, durch Pfützen schritten und doch nie die »wahren«

Höhlen sahen.

Er ging weiter. Noch immer durch diesen einen Gang. Allerdings spürte er genau, daß er dem Labyrinth näherkam. In seiner Umgebung gab es eine Veränderung. Es war nicht mehr die gleiche Luft, die er einatmete. Sie war feuchter geworden, Godwin schaltete wieder seine Lampe ein.

Diesmal zeigte ihm der Strahl eine andere Umgebung. Zwar war der Gang noch vorhanden, aber er sah bereits dessen Ende, und er entdeckte an den Wänden einen feuchten Schleier. Dort hatte die Nässe eine regelrechte Tapete aus Wasser gebildet, die nicht unbedingt daran festhing, sondern sich bewegte.

Das Wasser sickerte an dem Gestein entlang nach unten. Feuchte Bahnen, die sich an gewissen Stellen zu Pfützen gesammelt hatten. Es gab aber auch kleine Rinnsale, die dem Ende des Gangs entgegenflossen. Wenn der Lichtschein auf das Gestein fiel, schimmerte das Wasser an manchen Stellen hell auf, und auch an der Decke hatten sich Tropfen gesammelt, die herabfielen.

Einige waren auch auf den Kopf und in den Nacken des einsamen Mannes geklatscht, der dort stehenblieb, wo der Gang in eine Grotte mündete.

De Salier blieb stehen.

Er bewegte nur seinen rechten Arm. So konnte er den hellen Lichtkegel wandern lassen. Der Kegel strich über das nasse Gestein hinweg. Es war tatsächlich kalkhaltig. Im Laufe der langen Zeit hatten sich ungewöhnliche Figuren aus Kalkstein gebildet. Sowohl Stalagmiten als auch Stalaktiten.

Erstere wuchsen in der Höhle von unten nach oben. Bei den Stalaktiten war es umgekehrt. Über sie huschte der Lichtkegel auch hinweg. Sie wiesen manchmal ungewöhnliche Formen auf und erinnerten mal an klobige Kegel, dann wieder an blanke und feuchte Arme, deren Enden aussahen wie verkrüppelte Hände, bei denen sich die Finger erst noch bilden mußten.

Das alles interessierte ihn nicht allzu sehr. Seine Suche ging weiter, und so bahnte er sich seinen Weg an den Säulen vorbei. Feucht und hell im Licht der Lampe. Auf dem Boden lagen die Pfützen in kleinen Mulden. Hin und wieder klatschte ein Tropfen hinein und ließ sie aufspritzen. Dieser Teil der Drachenhöhlen war natürlich. Keine Menschenhand hatte hier eingegriffen und ihn für die Besucher ausgebaut. Er war einfach so gelassen worden.

De Salier fragte sich, wann zuletzt ein Mensch vor ihm diese Umgebung besucht hatte. Vielleicht war er der erste seit Jahren oder der erste überhaupt.

Verbarg sich hier der Schatz der Templer?

Er wollte nicht daran klauben. Allein deshalb nicht, weil es so einfach war, in diese Grottenwelt hineinzukommen. Auf diese Idee wären längst auch andere gekommen und hätten das Zeug geraubt.

Das war nicht passiert. Die Legende hielt sich noch. Auch die unzähligen Besucher waren darüber informiert. Da hielt jeder seine Augen offen, obwohl es Unsinn war. Hätte es den Schatz an einer leicht zu findenden Stelle gegeben, wäre er längst entdeckt worden. Sollte er tatsächlich vorhanden sein, dann mußten ihn die Templer damals sehr tief in das Höhlenlabyrinth hineingeschafft haben, um ihn für alle Zeiten zu verstecken.

Auch der Abbé hatte keine Aufzeichnungen besessen, ihm war es nur um die Veränderung gegangen, um das Kreuz und auch um den Angriff des Baphomet.

Das hatte auch Godwin nicht vergessen. Er kannte sich aus. Er wußte, wie grauenhaft und schrecklich dieser Dämon war, der die Menschen ins Verderben zog.

Von seiner Aura hatte er hier unten noch nichts bemerkt. Alles blieb sehr still. Er hörte nur sich selbst oder hin und wieder das Fallen der Tropfen. Das Aufklatschen oder leise Platschen waren die einzigen Geräusche.

Er leuchtete in alle Richtunken. Oft genug strich der Kegel auch über die Decke hinweg, die eine ungewöhnliche Form erhalten hatte. Für ihn sah sie aus wie alter und festgebackener Teig, den große Hände dort hingeklatscht hatten. Sie war nie gerade. Sie wölbte sich, sie beulte sich aus, und es bildeten sich auch immer wieder die Stalaktiten, die im Lauf der Jahrtausende eben die Säulen gebildet hatten. Einige von ihnen waren zusammengewachsen und hatten sich auf halber Höhe getroffen. Manche bildeten ungewöhnliche Formen. Da sahen die Gebilde aus wie deformierte Tier- oder Menschenkörper. Wieder andere erinnerten an dünne gelbliche Skelette.

Diese Welt steckte voller Wunder, und Godwin mußte zugeben, daß sie ihn faszinierte. Er konnte sich von ihrem Anblick nicht losreißen. Immer wieder entdeckte er neue Gebilde. Da hatte es die Natur geschafft, all ihre Kreativität auszuspielen.

De Salier war von seiner Umgebung so fasziniert, daß er nicht darauf geachtet hatte, wo er hingegangen war. Irgendwann kam im zu Bewußtsein, daß diese Höhlenwelt einen Besucher so in ihren Bann ziehen konnte, daß er alles andere vergaß. Er war nicht schnell gegangen, es wäre auch nicht möglich gewesen, aber er war kontinuierlich und immer tiefer in dieses Labyrinth eingedrungen, ohne irgendwelche Zeichen für seinen Rückweg hinterlassen zu haben.

Als Godwin dies bewußt geworden war, blieb er stehen. Er wollte sich erholen, brauchte jetzt eine kleine Pause, um durchzuatmen und sich umzuschauen.

Was er sah, war die übliche faszinierende, feuchte Umgebung. Er konnte nie weit schauen, auch wenn er mit der Lampe in bestimmte Richtunken strahlte. Immer wieder sah er die gelblichen Hindernisse, die sich an allen Stellen aufgebaut hatten.

Die Luft war auch sehr schwer geworden. Auch noch feuchter und sie legte sich beklemmend auf seine Atemwege. Daß sich innerhalb dieser Grotten auch noch andere Menschen befanden, konnte er sich nicht vorstellen. Godwin war mutterseelenallein in dieser Umgebung, aber er fühlte sich seltsamerweise nicht so.

Es war schon ungewöhnlich, daß er gerade in diesen Augenblicken an seine Vergangenheit dachte.

Sie drängte sich ihm direkt auf, und er wollte sie auch nicht zurückdrängen. Die Erinnerung an seine Zeit als Templer des Mittelalters kam ihm wie ein Omen vor.

Langsam ging er weiter. Wie jemand, der ein Ziel suchte, von dem er nur nicht wußte, wo es lag.

Irgendwo in dieser Tiefe würde er eine Spur finden, da war er sich sicher, und er wußte auch, daß er sich mit jedem Schritt diesem unbekannten Ziel näherte.

An den Schatz der Templer dachte er nicht mehr. Für ihn hatte das Ziel eine andere Bedeutung. Es mußte etwas anderes sein, das nicht einmal viel mit irdischen Dingen zu tun hatte. Godwin dachte eher an ein Stück Vergangenheit, das zurückgeblieben war. Die Umgebung hier hatte es einfach konserviert.

Bei jedem Schritt mußte er achtgeben. Der Boden war nicht nur naß und wellig, sondern auch glatt geworden. Das Wasser schimmerte an vielen Stellen wie Tropfen aus Gold.

Die Lampe mußte er jetzt brennen lassen, um den richtigen Weg zu finden. Mal ging es ein Stück bergab, dann wieder bergauf, und auch die Maße dieser unterirdischen Welt veränderten sich.

An den Rückweg oder an dessen Sicherung dachte er nicht mehr. Godwin war von einer regelrechten Sucht gepackt worden. Er mußte weiter, immer tiefer hinein in die fremde, unheimliche Welt, die für ihn trotz allem etwas Bekanntes hatte.

War es tatsächlich die Erinnerung an die Vergangenheit? Obwohl er nicht gestorben und wiedererweckt worden war, hatte für ihn persönlich ein zweites Leben begonnen. Mit all seinen interessanten Aspekten, mit Vor- und auch Nachteilen. Es war so gravierend gewesen, daß es sein Leben und auch die Erinnerung daran überdeckt hatte.

Bis jetzt!

Plötzlich war alles anders. Er fühlte sein erstes Leben immer näher zu sich herankommen und ging davon aus, daß er keinesfalls einer Täuschung erlegen war.

Da gab es etwas zu finden. Eine Erinnerung der besonderen Art. Etwas durchaus Gefährliches, das auch mit dem Kreuz in einer gewissen Verbindung stand.

Wenn er hin und wieder nach rechts oder links leuchtete, um die Seitenwände abzutasten, dann war ihm bewußt, daß die Höhle an Ausmaßen verloren hatte. Sie war nicht mehr so groß. Die Wände waren näher zusammen. Alles wirkte enger, und sein Gefühl, durch einen Kellergang zu gehen, verstärkte sich immer stärker.

Seine Füße platschten durch das Wasser. Er hörte und achtete nicht darauf, und er merkte, wie sich die Wände der Grotte immer mehr zusammenzogen.

Dann stand er vor der Wand. Der Lichtkegel klebte darauf wie ein nasses Auge, durch das dünne Wasserstreifen rannen. Über seinem Kopf hing ein dicker, gelblicher Arm nach unten, der aussah, als könnte er sich jeden Moment lösen und auf seinen Schädel fallen.

Er ging zur Seite.

Mußte wieder leuchten.

Hier war der Weg zu Ende. Zumindest sah es so aus. Godwin wollte nicht daran glauben. Diese unterirdischen Höhlen konnten auch als ein System bezeichnet werden, das untereinander in Verbindung stand. Deshalb mußte es weitergehen.

Keine Menschenhand hatte hier eingegriffen. Kein Tourist hatte diesen Teil jemals betreten. Hier war die Natur sich selbst überlassen worden, und sie hatte es geschafft, wieder eine neue Umgebung aufzubauen. Godwin, der sich so dicht wie möglich an der feuchten Wand hielt, ging daran entlang.

Die Gitter aus Stalagmiten und Stalaktiten lagen links von ihm, sie störten ihn jetzt nicht mehr. Vor ihm lag ein relativ freier Weg, auch wenn er sich um die Gebilde herumdrücken mußte.

Dann senkte sich die Decke. Nicht sehr plötzlich, sie bildete auch keine Grenze, sie fiel nur sacht herab, und sie war dabei mit dicken, feuchten Wülsten aus Kalkstein beklebt.

War das der Weg?

Für Godwin gab es keine Alternative. Er mußte ihn gehen und duckte sich, um weiterzukommen.

Er hatte den Eindruck gehabt, so etwas wie ein Tor hinter sich gelassen zu haben. Ein anderer Teil der Drachenhöhlen, ein anderes Gebiet, das alles sah er im Schein der Lampe vor sich.

Die neue Höhle - sein Ziel!

Es war komisch, ungewöhnlich und seltsam zugleich, aber er wußte plötzlich Bescheid.

»Hier bin ich richtig!« Er hatte eigentlich nicht sprechen wollen, die Worte waren automatisch aus seinem Mund gedrungen. Er hatte den Druck einfach loswerden müssen.

In den ersten Sekunden tat er nichts. Er stand einfach nur da und wartete ab. Dann bewegte er seine rechte Hand und damit auch die Lampe.

Der Strahl stieß hinein in die dichte und feuchte Finsternis. Es war der helle Arm der alles aus den Schatten hervorholte. Godwin sah die Decke, die Seitenwände und den Boden, auf dem sich das Wasser gesammelt hatte. Mal bildete es Lachen, dann wieder tiefe Pfützen, aber eines registrierte er mit Erstaunen.

Diese vor ihm liegende Höhle war einfach anders. Sie wies nicht mehr das auf, was für seinen bisherigen Weg so typisch gewesen war. Hier wuchsen die Gebilde weder als Stalaktiten, noch als Stalagmiten. Es gab sie einfach nicht. Sie hatten die Höhle ausgelassen oder gemieden, weil in dieser Umgebung andere Bedingungen herrschten.

Den Eindruck zumindest hatte der Templer. Er war vorsichtig, auch bei seinem Denken. Daß diese Grotte entstanden war, entbehrte jeder Logik. So etwas brauchte nicht zu sein. Grundlos machte die Natur keinen Bogen, und de Salier konnte sich durchaus vorstellen, einen besonderen Platz innerhalb der Drachenhöhlen erreicht zu haben.

Er leuchtete jetzt den Boden ab. Dabei ging er systematisch vor, weil er keine Stelle auslassen wollte.

Natürlich war der Untergrund nicht glatt oder geschliffen. Auch er zeigte die Spuren der Vergangenheit. Es lagen genügend Steine herum, es gab auch die Pfützenaugen mit dem dunklen Wasser, über das der helle Schein huschte und die Oberfläche aufblinken ließ.

Auch hier schimmerten die Wände feucht. Es hatte sich Wasser gesammelt, das seinen Weg nach unten fand und wie Regen an der Fensterscheibe herabrann.

Der Lichtkegel bewegte sich weiter. Er schlug einen rechten Bogen. Der Templer wollte jede Stelle innerhalb dieser neuen Grotte ausleuchten. Es gab etwas, er war sich sicher - und seine Hand zuckte zurück, als der Lichtkreis etwas Helles gestreift hatte, das auf dem Boden lag.

Zuerst dachte der Templer an ein Kalksteingebilde. Es wäre zumindest natürlich gewesen, aber um genau Bescheid zu wissen, leuchtete er noch einmal hin.

Nein, das war kein Gebilde aus Kalk. Das war auch nicht in den Jahrmillionen entstanden. Was dort auf dem Boden lag, war zwar alt, aber trotzdem viel, viel jünger.

Der Lampenstrahl war geradewegs auf einen blanken Totenschädel gefallen…

***

Godwin de Salier blieb ruhig stehen. Er hatte sich gut unter Kontrolle und atmete nur hörbar aus.

Für einen Moment drehte sich einiges in seinem Kopf, er mußte sich erst fassen, und wollte auch wissen, ob ihm die Phantasie keinen Streich gespielt hatte, deshalb leuchtete er noch einmal direkt die Stelle an und war auch um eine Idee nach rechts gegangen, um einen besseren Blickwinkel zu haben.

Ja, es stimmte.

Dort lag ein Schädel.

Alt, bleich, wie abgenagt. Auch etwas feucht schimmernd, aber noch gut erhalten. Die Luft hier mußte ihn konserviert und für die Nachwelt aufbewahrt haben.

De Salier überlegte, ob das tatsächlich die Spur gewesen war, nach der er so lange gesucht hatte.

Während er auf den Schädel zuschlich, dachte er auch darüber nach, wem er gehören konnte. Wer war denn so verrückt gewesen, in diese Höhle zu schleichen, wie er es getan hatte?

Eine Antwort würde ihm der Tote nicht geben. Der Lichtturm wanderte und war auch von seinem Ziel abgeglitten. Jetzt konnte der Templer die gesamte Wahrheit erkennen.

Er sah nicht nur einen Schädel, sondern gleich mehrere. Auch sie waren nicht allein, denn die dazugehörigen Knochen hatten sich ebenfalls um die Skelettköpfe herum verteilt. Sie alle lagen in einer flachen Mulde, die zu einem Grab geworden war.

Blasse, feuchte und gelblich schimmernde Gebeine. Arm- und Beinknochen. Brustkörbe, die nicht zusammengebrochen waren. Überhaupt waren die Skelette noch gut erhalten, auch wenn sie übereinander lagen und eigentlich hätten zusammenbrechen müssen.

Es gab keinen Zweifel. Das hier waren die Überreste mehrerer Menschen, die hier unten elendig umgekommen waren.

Durch Godwins Kopf huschten die Gedanken. Sie beschäftigten sich wieder mit der Vergangenheit.

Er dachte an die Menschen, die versucht hatten, den versteckten Schatz der Templer zu finden. Sie hatten es nicht geschafft, ihm jedoch war es gelungen, die Männer zu finden. Es gab keine andere Möglichkeit für ihn. Vor ihm lagen die gut erhaltenen Überreste der Schatzsucher.

Eine Frage beschäftigte ihn besonders. Es interessierte ihn sehr, aus welchem Grund die Menschen ihr Leben hatten lassen müssen. Diese Höhle lag zwar tief eingebettet in das unterirdische Labyrinth, aber sie war nicht so versteckt, als daß die Schatzsucher den Rückweg vergebens gesucht hätten.

Sie waren gestorben. Gemeinsam und alle an dieser Stelle. Innerhalb der kleinen Senke, an deren Rand Godwin stand. In Gedanken versunken bewegte er seine Lampe, ohne direkt zu sehen, was er geboten bekam. Seine Gedanken hatten sich auf dem Weg gemacht. Sie hingen in der Vergangenheit fest, und sie beschäftigten sich mit dem Ende der Schatzsucher. Es mußte einfach einen Grund dafür gegeben haben, daß ihnen so etwas widerfahren war.

Der Tod war nicht von allein eingetreten. Ein äußeres Ereignis mußte dafür gesorgt haben. Ein Angriff, ein Überfall. Allerdings einer der besonderen Art, denn irgendwelche Verletzungen entdeckte der einsame Mann an diesen Gestalten nicht.

Sie waren und blieben tot. Nicht zerstört, recht normal, was er nicht begreifen konnte.

Godwin stand vor der Lösung des Rätsels. Er brauchte nur zuzugreifen, um es voll und ganz fassen zu können, aber er wußte nicht, was er unternehmen sollte.

Jedenfalls waren die Schatzsucher den gleichen Weg gegangen wie er jetzt einige Jahrhunderte später. Einen Erfolg hatten sie nicht erreicht. Es gab keinen Schatz in der Nähe. Auf dem Weg zu ihm hatten die Männer ihr Leben verloren.

De Salier hätte enttäuscht sein müssen. Das war er seltsamerweise nicht. Er war sogar der Meinung, etwas Wichtiges entdeckt zu haben, und das zu einem sehr günstigen Zeitpunkt. Es drängte ihn auch nicht danach, die schaurige Umgebung zu verlassen. Er wollte bleiben und abwarten, was geschah, denn eine innere Stimme sagte ihm, daß diese Skelette auch in einem Zusammenhang mit dem Stiftskreuz der Templer standen. Er wußte nur nicht genau, was damit gemeint war und wie sich die einzelnen Fäden verknüpften, aber es mußte da etwas geben…

Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Momente lang blieb er starr stehen. Dann führte er seinen rechten Arm hoch, um die Grotte auszuleuchten, doch das erneute Geräusch ließ ihn die Hand wieder senken.

Es war vor ihm aufgeklungen.

Dort lagen die Gebeine.

Der Templer saugte den Atem ein, als wollte er Wasser trinken, als er das Unheimliche und auch Unerklärliche sah. Er schüttelte den Kopf, es war für ihn einfach nicht zu fassen, aber der Blick trog nicht.

Die Gebeine vor seinen Füßen bewegten sich…

***

Leben - unheimliches und nicht erklärbares Leben war in sie zurückgekehrt. Sie zuckten, sie schabten übereinander und verursachten dabei die entsprechenden Geräusche. Er sah einen langen Knochenarm mit gespreizter Hand, der langsam in die Höhe stieg, sich dabei drehte und trotzdem nicht aus dem Gelenk fiel. Der Arm war dicht vor ihm in die Höhe geglitten, und die Hand sah so aus, als wollte sie nach ihm greifen und ihn zu sich zerren.

Es blieb nicht bei dem einen Arm. Der dazugehörige Rest des Körpers bewegte sich ebenfalls und stemmte sich auf.

Dabei rutschte ein anderes Skelett von ihm weg, ohne allerdings dabei zu zerbrechen. Das zweite Skelett wälzte sich sogar auf die Seite, es streckte seine Arme vor und stützte sich mit den dünnen Fingern auf dem Boden ab.

Godwin schüttelte den Kopf. Was er da sah, das wollte er einfach nicht glauben. Er konnte sich auch nicht vorstellen, wieso und warum das alles geschehen war. Er ging einfach von einer fremden Macht aus, die ebenfalls überlebt hatte und von einer im Hintergrund lauernden Kreatur gelenkt wurde.

Er wartete.

Alle Skelette bewegten sich jetzt. Als sie gelegen hatten, war es ihm nicht möglich gewesen, ihre genaue Anzahl festzustellen. Jetzt zählte er nach und kam auf die Zahl fünf.

Die Gedanken lenkten ihn von den eigentlichen Vorgängen ab. Godwin fragte sich, ob die Expedition dieser Männer aus fünf Personen bestanden hatte.

Ja, das waren fünf gewesen, die sich damals getraut hatten, die Drachenhöhlen zu betreten und dabei elendig umgekommen waren.

Jetzt standen sie wieder auf. Das im wahrsten Sinne des Wortes. Ihre Schädel saßen noch auf den Körpern, auch wenn sie so wirkten, als würden sie jeden Moment herabfallen. Sie standen auf den knochigen Füßen und schwankten von einer Seite zur anderen. Sie bewegten ihre Arme, sie hielten sich gegenseitig fest, sie waren noch unsicher und bewegten die Schädel.

Manchmal glotzten sie aus ihren leeren Augenhöhlen den Besucher an, wobei dieser den Eindruck nicht loswurde, daß ihn die unheimlichen Gestalten trotz der leeren Augenhöhlen tatsächlich sehen konnten.

Das war für ihn der reine Irrsinn.

Aber er war sich auch der Gefahr bewußt, in der er schwebte. Die Knöchernen wurden fremdgelenkt. Das bestimmt nicht grundlos, denn wenn sie schon aus ihrer Starre erwachten, dann nur, um etwas in Bewegung zu setzen.

Auch das letzte Skelett richtete sich auf. Es hatte sich selbst Schwung gegeben und kam aus dieser geduckten Haltung in die Höhe. Dabei schwankte es, und Godwin rechnete jeden Augenblick mit einem Fall, der jedoch nicht eintrat.

Sie standen jetzt alle.

Neben- und hintereinander. Dabei leicht versetzt, so daß sie an skelettierte Soldaten erinnerten.

Godwin wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, sich eines der Skelette zu packen und gegen die Wand zu schleudern.

Das stellte er zunächst einmal zurück. Noch hatten sie ihm nichts getan, und er wollte sie auf keinen Fall provozieren und als erster einen Kampf beginnen.

Seiner Meinung nach waren sie zu einem bestimmten Zeitpunkt erwacht, weil sie einen bestimmten Auftrag erhalten hatten.

Das stimmte.

Plötzlich veränderte sich die Umgebung. Der einsame Templer spürte einen Stoß, der ihn zwar nicht von den Beinen riß, ihn jedoch wie ein fauchender Wind erfaßte.

Er schwankte, er sah dabei dem ebenfalls tanzenden Lichtkegel zu und hörte das Heulen oder Lachen. Etwas brauste um seinen Kopf herum, und die Finsternis wurde bläulich.

Plötzlich schwebte über der Decke und genau in diesem bläulichen Zentrum ein Gegenstand, den er in dieser Höhle nicht erwartet hätte.

Es war das Stiftkreuz der Templer!

***

Ich hatte Janes Schrei gehört, war aber nicht in der Lage gewesen, darauf zu achten. Es gab andere Dinge, die wichtiger waren und die ich persönlich auch nicht mehr beeinflussen konnte.

Etwas war explodiert!

Zwei Kreuze standen zur Verfügung. Ich wußte nicht, welches so plötzlich in diesem Kranz aus Licht aufgeflammt war. Sicherlich war es mein Kreuz, denn an der linken Hand spürte ich den scharfen Schmerz und dann auch ein Zerren.

Jemand wollte mir die Finger öffnen, und ich schaffte es nicht mehr, die Faust geschlossen zu lassen. Kälte und Hitze folterten meine Hand, dann bekam ich noch den heftigen Ruck mit, und einen Moment später war das Templerkreuz verschwunden.

Ich hatte den Kopf nach links gedreht, weil ich trotz der Helligkeit noch etwas sehen wollte.

Ob ich mir das Fauchen eingebildet hatte, wußte ich nicht. Jedenfalls war es zu hören, und es fegte wie der mächtige Atemstoß eines Monsters durch den Raum.

Jenseits des Lichts baute sich zugleich etwas auf. Eine gewaltige Gestalt, die vom Boden bis an die Decke reichte. In ihrer schattenhaften Hand hielt sie das Templerkreuz wie eine Beute hoch. Sie streckte mir die Hand sogar entgegen, und ich sah wieder den Frost auf dem Kreuz als eine hellgraue geronnene Schicht.

Lebte der Corpus? Zuckte er? Wand er sich? Lief er am Balken des Kreuzes in die Höhe wie ein Wurm? Das alles konnte innerhalb dieser schattenhaften Szene täuschen, aber etwas war keine Täuschung.

Baphomet!

Sein Gesicht, sein aufgedunsener, mächtiger Körper. Seine breite Stirn, aus der die beiden Hörner hervorwuchsen. Seine widerlichen und kalten Karfunkelaugen, das alles gehörte zu dieser verdammten Gestalt wie das Salz in die Suppe.

Er hatte die Freiheit, sich mir zu zeigen, obwohl ich mein Kreuz offen hielt. Aber nur so konnte er mir zeigen, wie wenig Respekt er vor mir hatte. Ich war der Träger des alten Kreuzes, ich war auch zugleich der Sohn des Lichts, er aber, der auf der Gegenseite stand und durch das Kreuz verloren hatte, war nun in der Lage, so etwas zu besitzen, das ihn zudem nicht vernichtete.

Es war sein Sieg!

Er zeigte es mir auch. Selten hatte ich bei einem Wesen einen derartigen Triumph erlebt.

Dieses Gefühl malte sich auf seiner ovalen Fratze ab. Es war nicht zu beschreiben, es war einfach da, und sein Gesicht schien von der Dunkelheit erhellt zu werden.

Er sagte nichts. Er hielt mir nur das Kreuz entgegen. Auch ich trug das meine, aber ich kam mir im Gegensatz zu Baphomets Gestalt recht klein vor.

Er sagte nichts. Er hielt seinen Mund geschlossen. Den Triumph tat er mir nur durch seine Auge kund.

Es war seit der gewaltigen Reaktion Zeit verstrichen. Mir kam es eher vor, als wäre sie stehengeblieben. Aufgrund meiner Überraschung hatte ich es versäumt, das Kreuz zu aktivieren, ein Fehler, und ich war auch versucht, es nachzuholen, was ich mir schenken konnte, denn Baphomet blieb nicht mehr.

Plötzlich wirbelte seine Gestalt durcheinander. Sie fing an zu kreisen. Sie drehte sich um die eigene Achse und wurde schneller, immer schneller.

Ein Sog entstand, der nicht mich fortriß, sondern die Projektion des Baphomet und mit ihr das Kreuz.

Auf einmal war die Kirche leer.

Das heißt, es gab noch Jane und mich, aber das Templerkreuz war uns entrissen worden…

***

Zunächst blieb ich auf der Stelle stehen und dachte erst mal an gar nichts. Ich starrte zu Boden, ich war leer und schaute dabei auch an meiner rechten Hand vorbei, in der ich noch immer das Kreuz hielt. Meine Gedanken drehten sich nur um einen Punkt. Ich fragte mich, ob ich eine Niederlage erlitten hatte. Und nicht nur ich, denn mit mir zusammen auch das Kreuz.

Es hatte das Stiftskreuz der Templer nicht stoppen und auch nicht zerstören können. Sollte es denn der Fall sein, daß beide Kreuze gleich stark waren?

Ich konnte weder bejahen noch verneinen. Es war nur ungemein wichtig, daß mein Talisman keinen Schaden erlitten hatte.

Nein, das Kreuz strahlte keine Wärme mehr ab. Es war wieder normal geworden. Das Grauen hatte diese kleine Kapelle verlassen und als Erbe nur die Leiche…

»John…?«

Jane hatte meinen Namen gerufen und meine Gedanken unterbrochen. Um sie zu sehen, mußte ich mich drehen. Sie hatte sich zu Boden geworfen und ihr Gesicht geschützt. Jetzt war sie dabei, wieder aufzustehen. Sie tat es vorsichtig und drehte auch während der Bewegung noch ihren Kopf, um zu sehen, ob irgendwelche Gefahren in ihrer Nähe drohten.

»Keine Sorge, Jane«, beruhigte ich sie.

»Er ist verschwunden. Letztendlich haben wir doch gesiegt.«

Sie stand jetzt auf und strich über ihre Haare. Jane sah erschöpft aus. Die letzten Vorgänge waren auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen. »Haben wir das wirklich, John?«

»Nun ja, zum Teil jedenfalls.«

»Was meinst du damit?«

»Es gibt das Kreuz nicht mehr.«

Da ich meines noch offen hielt, wußte sie, welches gemeint war. Jane schaute an mir vorbei und zuckte mit den Schultern. »Du kannst mich jetzt fragen, und ich werde dir keine Antwort geben, weil ich einfach nicht mitbekommen habe, was hier ablief. Ich sah das Licht. Zum Glück hatte ich mich darauf vorbereiten können. Bevor ich geblendet werden konnte, habe ich mich schnell abgewandt und bin zu Boden getaucht. Was dann passiert ist, weiß ich nicht.«

»Ich will es dir sagen, und es ist für uns kein Ruhmesblatt. Baphomet erschien, wie wir ihn kennen. Als gewaltige Projektion stand er plötzlich in dieser Kapelle und hat das Kreuz an sich gerissen.«

Das wollte Jane nicht so recht glauben. »Aber du hast es doch gehalten«, flüsterte sie.

»Stimmt schon. Allerdings nur so lange, bis die andere Kraft zu stark war.«

Sie blies hörbar die Luft aus und mußte schlucken. »Das hätte ich nicht gedacht. Dann ist es stärker als dein Kreuz. Oder womöglich gleich stark. Was meinst du?«

»Nur bedingt, Jane.«

»Wieso?«

»Ganz einfach. Ich habe mein Kreuz noch nicht aktiviert. Es hat also seine volle Kraft nicht erreicht. Ich weiß nicht, wie es in dem Zustand reagiert, das müßte man eventuell einmal ausprobieren, und vielleicht bekommen wir die Chance.«

»Wo denn?«

Ich nickte ihr zu. »Gute Frage. Jedenfalls ist er erst einmal weg.«

Jane Collins schaute dorthin, wo der Tote lag. Ihrem Gesicht war anzusehen, daß sie scharf nachdachte und auch zu einem Resultat kam, denn sie drehte sich wieder zu mir hin und sagte mit leiser Stimme: »Es gibt eigentlich nur eine Möglichkeit. Baphomet oder seine Projektion hat das Kreuz dorthin geschafft, wo er sich sicher fühlt. Meiner Meinung nach sind das die Drachenhöhlen.«

Ich stimmte ihr zu.

»Dann müssen wir hin.«

»Wobei Godwin schon dort ist.«

Jane bewegte ihre Hände. »Das sagst du, und ich frage mich, welche Waffen er besitzt. Gesehen habe ich keine an ihm. Ich kann mir deshalb vorstellen, daß ein Dämon wie Baphomet mit ihm leichtes Spiel hat. Verdammt auch…«

»Wie weit ist es ungefähr bis zu den Höhlen?«

»Mindestens sechzig Kilometer. Wenn nicht mehr.«

»Dann laß uns fahren.«

Wieder mußten wir eine Leiche zurücklassen. In Anbetracht der Dinge allerdings machte ich mir darüber keine Gedanken. Ich würde es später mit der Polizei regeln. Für uns war es jetzt wichtig, Baphomet zu stoppen, und wir konnten nur hoffen, daß wir mit unserer Ansicht auch richtig lagen.

Die Kapelle war zu einem Grab geworden. Und diese Gruft ließen wir hinter uns.

Die Sonne brannte noch immer vom Himmel. Aber sie war gewandert. Trotzdem empfanden wir es nicht als kühler.

Wir gingen schnell zu unserem Wagen. Wenn ich daran dachte, was noch alles vor mir lag, konnte mir schon leicht schwindlig werden. Wir hätten Godwin nicht allein fahren lassen sollen, aber wer kann schon in die Zukunft schauen?

Ich leider nicht…

***

Der Templer wankte zurück. Die Überraschung hatte ihn wie ein Schlag getroffen. Er konnte sich nicht mehr so halten, wie er es sich gewünscht hätte. Ihm war schwindlig geworden. Der Boden bewegte sich unter seinen Füßen, obwohl er noch völlig normal aussah. Er hatte auch Mühe, Luft zu holen, und er kam sich vor wie in eine tiefe Kälte hineingeschleudert.

Das allerdings lag an ihm, an Baphomet. An seiner gewaltigen Gestalt, die die Höhle ausfüllte, zwar nur ein Schatten und nicht stofflich, sich aber den inneren Gegebenheiten angeglichen hatte und sich dabei an den Wänden ausbreitete.

Ein Monstrum!

Aber ein Monstrum, das sich im Besitz eines Kreuzes befand, das von ihm in die Höhe gehalten wurde.

Genau dieses Kreuz ließ Godwin seine Umgebung vergessen. Er achtete nicht auf die Skelette, er hatte nur Blicke für diesen Gegenstand. Ihm wurde bewußt, daß es für ihn und für die Templer-Brüder um Abbé Bloch ein für allemal verloren war.

Baphomet war so etwas wie eine Inkarnation des Bösen. Er glotzte mit den kalten Augen auf die lebenden Skelette und auch auf Godwin de Salier nieder, wobei sich sein breites Maul noch mehr zu einem widerlichen Grinsen verzerrt hatte.

In dieser Haltung hatte er klargemacht, wie klein doch der Mensch war und wie mächtig er sich dagegen ausnahm.

Aber die größte Enttäuschung für Godwin war das Templerkreuz, das sich nun endgültig im Besitz dieses Dämons befand. Es klebte in seiner Hand, es war durch ihn gezeichnet und beeinflußt worden, denn er hatte es auf seine Seite gezogen.

Und er hatte es verändert. Sehr deutlich erkannte Godwin, daß sich auf seiner vorderen Fläche etwas bewegte. Es huschte auf und nieder. Das war niemals der starre Corpus. Und wenn, dann mußte er sich in etwas anderes verwandelt haben.

Die lebenden Skelette taten nichts. Sie standen in Reih und Glied wie Soldaten, die auf Befehle warteten. Damit hielt sich Baphomet zurück. Er sprach, doch seine Worte galten dem noch immer fassungslosen Templer.

Godwin hörte seine Stimme. Nur war er nicht in der Lage, sich auf die Worte zu konzentrieren, denn es ging ihm zunächst um den Klang. Die Stimme war da, das stand fest. Er konnte nur nicht herausfinden, wo sie aufgeklungen war. Entweder in seiner Nähe oder weiter entfernt. Es war ihm auch nicht möglich zu hören, aus welcher Richtung sie seine Ohren erreichte. Sie war einfach überall, wie aus einer gewaltigen Stereoanlage dringend.

»So sieht der Sieger aus. Der Sieger über ein Kreuz. Aber das ist erst der Anfang, der erste Schritt. Ich habe mir vorgenommen, alle zu besiegen, und ich habe hier mit dem Stiftskreuz angefangen. Es ist wichtig für mich, und es ist für mich der Toröffner für die anderen. Ich werde dafür sorgen, daß die Templer, denen du angehörst, wieder zurückgeschlagen werden. Es soll keine alten mehr geben. Ich will, daß nur noch die Diener des Baphomet existieren. Das allein zählt für mich. Alles andere ist unwichtig.«

Godwin de Salier schüttelte den Kopf. »Wie war es nur möglich, daß du es geschafft hast?« flüsterte er. »Es ist ein großes, ein mächtiges Kreuz. Es ist einfach so wunderbar, und es darf nicht in fremde Hände gelangen…«

»Es war schon immer groß und mächtig, auch damals«, erklärte der Dämon. »Es ist mit auf die Kreuzzüge genommen worden. Die Templer haben Schutz gesucht. Ich weiß nicht, ob es dem Kreuz tatsächlich gelungen ist, sie damals zu schützen, aber es gibt Dinge, die nicht schriftlich überliefert sind. Die Menschen heute wissen, daß sie ein sehr wertvolles Templerkreuz gefunden haben. Aber sie wissen weniger, was tatsächlich dahintersteckt. Dieses Kreuz, das auf der Insel Mallorca seine Heimat gefunden hat, wurde damals, als man auch hier die Templer jagte, umgedreht. Einige suchten jetzt einen anderen Schutz, denn die offizielle Kirche stand nicht mehr auf ihrer Seite. Die Soldaten der Inquisition kannten keine Gnade. Sie brachten jeden Templer um, den sie einfangen konnten. Erst die Folter, dann der Tod. Nicht allen gelang es, von der Insel zu fliehen. Nur wenige schafften es. Einige Schiffe fuhren in Richtung Norden. Sie landeten an der schottischen und englischen Küste, doch die meisten blieben hier in ihren Verstecken. Sie glaubten, daß die Zeit der Verfolgung schnell vorbei sein würde, aber sie irrten sich. Die Jagd dauerte an - über Jahre hinweg. Man wollte nicht nur die Menschen umbringen, man wollte sich auch ihre Schätze holen. Das Gold, das Geschmeide, all die wertvollen Dinge, die Templer im Lauf der Zeit gesammelt hatten. Es stimmt, es sind Schätze versteckt worden, aber die Plätze sind sehr geheim. Menschen werden sie nicht finden. Das Kreuz gehört nicht dazu. Es sollte versteckt werden, doch einer, der viel zu sagen hatte, war dagegen. Er setzte sich durch. Er vertraute dem Kreuz, er hoffte auf seine Hilfe. Doch auch er mußte einsehen, daß seine ehemaligen Freunde mittlerweile zu Todfeinden geworden waren, die kein Pardon mehr kannten. Und als ihm das klar geworden war, da wandte auch er sich der Macht zu, die er früher einmal bekämpft hatte. Ich wurde zu seinem Gott. Er weihte mir das Kreuz, das ich gern annahm. Aber ich wollte nicht, daß es versteckt wurde. Es sollte frei sein. Es sollte gefunden werden. Es sollte in die Hand der Menschen gelangen, und das habe ich geschafft…«

Godwin de Salier hatte viel gehört, das er verdauen mußte. Nun schüttelte er den Kopf, als wollte er all die Worte von sich weisen, die man ihm gesagt hatte. Aber er antwortete mit einer Frage. »Dann war dieses Kreuz all die Jahrhunderte nur dir geweiht?«

»Ja, so ist es!« bestätigte Baphomet.

Godwin schnappte nach Luft. »Warum… warum… hat man es nicht gemerkt? Warum ist den Menschen nichts aufgefallen?«

»Ich habe dafür gesorgt. Ich habe Zeit, und ich habe gewartet, bis die Zeit reif ist.«

»Ist sie das jetzt?«

»Sicher.«

»Warum? Was ist passiert?«

Baphomet deutete auf seine Skelette. »Schau sie dir an. Ich habe ihnen das Fleisch genommen, aber nicht das Leben. Ich habe sie gebraucht. Sie sind mir damals in die Falle gelaufen. Es sind diejenigen gewesen, die den Schatz der Templer finden wollten und nie mehr aus den Drachenhöhlen zurückkehrten.«

»Haben sie ihn gefunden?«

»Ja, aber sie werden nichts verraten, denn sie stehen auf meiner Seite.«

»Wie auch die im Turm?«

»Sie ebenfalls. Aber sie sind anders. Es sind welche aus der neuen Zeit gewesen. Templer, die sich als solche nicht zu erkennen geben und nur darauf warten, zum Einsatz zu kommen. Ich habe sie geschickt, weil ich die Zeit für gekommen hielt. Sie sind in meinem Namen gestorben, und du bist daran nicht unschuldig. Aber das wird bald vorbei sein, denn du wirst diese Höhle nicht mehr verlassen. Ich sorge dafür, daß sie zu deinem Grab wird.«

Mit diesen Worten hatte Godwin de Salier zwar gerechnet, doch er hatte sich bis jetzt innerlich dagegen gewehrt. Er wollte sie einfach nicht wahrhaben und mußte nun umdenken. Es stand für Baphomet fest, daß er vernichtet werden sollte, und einer wie dieser Dämon hatte sein Versprechen noch immer gehalten.

Plötzlich schimmerte das alte Kreuz in seiner Hand auf. Nichts Silbernes war mehr daran zu sehen.

Es war plötzlich dunkel geworden. Blau und schwarz mit einer Aura.

Der Corpus zuckte. Er schüttelte den Kopf und auch seine Beine. Aber waren das noch Kopf und Beine?

Godwin wußte es nicht mehr. Dieser Gegenstand, auch wenn er ihn nicht genau sah, ließ Ekel in ihm hochsteigen. Er stand so sehr in krassem Gegensatz zu den Gesetzen, denen er die Treue geschworen hatte.

Auch die Skelette bewegten sich.

Sie machten Front gegen Godwin, doch über allem schwebte noch die Gestalt des Baphomet.

Aus seinem Maul drang ein dröhnendes Lachen, dem Worte folgten, die der Templer nicht richtig begriff. Die Folgen allerdings hatte er zu tragen. »Hier, Templer, das ist dein Kreuz!«

Zugleich mit dem Schrei folgte die Bewegung der Hand. Das Kreuz löste sich und fiel in einem Halbbogen Godwin de Salier entgegen. Ein Reflex, das Zupacken, dann hielt er es in seiner rechten Hand, spürte etwas Weiches und Glitschiges an seiner Fläche entlanglaufen und starrte plötzlich auf den kleinen flachen Kopf der Schlange…

***

Ein heißer Tag. Nicht nur auf der Insel Mallorca, auch in Südfrankreich, in Alet-les-Bains, wo der Abbé zusammen mit seinen Templern eine neue Heimat gefunden hatte. An Tagen wie diesen zog sich Bloch gern in die Kühle hinter den dicken Mauern des Klosters zurück, um die weitaus angenehmeren Temperaturen genießen zu können.

Das hatte er auch an diesem Tag getan oder zumindest vorgehabt, doch glücklich hatte er darüber nicht werden können. Er fand einfach nicht die innere Ruhe. Seine Gedanken glitten immer wieder ab, aber sie drängten dabei allein in eine bestimmte Richtung. Hin zu Godwin de Salier, auf die Insel Mallorca, auf der er seinen Auftrag hätte durchführen müssen. So etwas wie eine Feuerprobe war es für den jungen »alten« Templer, und Bloch stellte sich allmählich die Frage, ob er Godwin nicht zuviel zugemutet hatte. Er hätte selbst etwas unternehmen können, den Kampf gegen das Monster Baphomet aufnehmen oder zumindest Verstärkung schicken können.

Er selbst wußte nicht, was auf der Insel ablief. Ihm war nur klar, daß etwas passierte, denn seine Unruhe steigerte sich permanent. Er war zuerst durch die Zimmer und Gänge geschlichen und hatte sich mit seinen Brüdern unterhalten. Hatte wissen wollen, ob etwas passiert war, ob es ihnen gelungen war, Spuren aufzunehmen, doch sie hatten nur verwundert geschaut und die Köpfe geschüttelt, denn so kannten sie ihren Anführer nicht. Niemand konnte sich dessen Unruhe erklären, denn es war ja nichts passiert. Es hatte auch keine Nachrichten gegeben. Weder über Internet noch brieflich oder telefonisch. Überhaupt gab es keinen Grund für den Templer, einzugreifen.

Schließlich zog sich der Abbé zurück in sein Arbeitszimmer. Er wollte einfach nur allein sein und die anderen nicht durch seine Unruhe stören. Vielleicht machte er sich die falschen Gedanken.

Godwin hatte ihn einmal angerufen und ihm erklärt, welchen Weg er gehen wollte. Bloch wußte auch, daß der junge Streiter nicht allein stand, denn John Sinclair war ebenfalls auf der Insel eingetroffen. Diese Tatsache konnte ihn nicht beruhigen, was ihn wunderte. Ansonsten besaß John Sinclair schon einen großen Vorschuß an Vertrauen.

Er schaute aus dem Fenster. Die heiße Luft draußen war für ihn weniger zu spüren als zu sehen. Sie stand dort, sie waberte, und die Sonne brachte immer mehr Nachschub. Manchmal zogen auch Staubfahnen durch die Gassen oder schmalen Straßen, wobei sie bis zu den Hausdächern wallten.

Er drehte sich wieder weg. Schloß die Vorhänge von innen bis auf einen schmalen Spalt. Der Abbé wollte nicht im hellen Licht sitzen. Es würde ihn bei seinen Gedanken stören. Er brauchte das Dämmerlicht, auch eine gewisse Stille, um sich konzentrieren zu können.

Wieder nahm er an seinem Schreibtisch Platz. Den Würfel hatte er ebenfalls mitgenommen. Wie so oft lag er auf dem Tisch vor ihm, und der Abbé legte beide Hände um ihn.

Er wartete auf ein Zeichen. Er wollte etwas fühlen. Etwas mußte doch zu ihm dringen. Der Würfel war bisher immer der große Warner gewesen, aufgrund seiner Emotionen hatte er Godwin nach Mallorca geschickt. Diesmal hatte er Pech.

Der Würfel blieb stumm. Nichts bewegte sich in ihm. Er entdeckte keine Schliere, die eine Nachricht transportiert hätte. Das wiederum beruhigte ihn auch nicht. Es machte die Sache nur noch schlimmer. Der Abbé konnte sich sehr gut vorstellen, daß etwas ablief, mit dem er auf keinen Fall konfrontiert werden sollte.

So blieb er hinter seinem Schreibtisch sitzen, die Hände um den Würfel gelegt, über ihn hinwegschauend, den Blick dabei auf einen bestimmten Gegenstand fixiert.

Es war der Knochensessel!

Der Abbé wußte selbst nicht, weshalb ihn der Sessel so plötzlich interessierte. Es war ihm, als hätte jemand seinen Kopf zwischen unsichtbare Hände genommen und ihn so gedreht, daß er den Sessel anschauen konnte.

Er war da. Seine Knochen schimmerten hell. Aber sie ließen sich nicht auf eine Farbe reduzieren.

Mal sahen sie hell aus, dann wieder bräunliche und beige. Es hing mit dem Lichteinfall zusammen, und es mußte auch mit der inneren Kraft in Verbindung stehen, die den Knochensessel auszeichnete.

Er war sowieso etwas Besonderes. Über seine Herkunft hatte der Abbé oft genug nachgedacht und tat es auch immer wieder. Heute lenkte der Sessel seine Gedanken von diesem Thema weg. Bloch hatte einfach diese Ahnung, daß der Sitzplatz aus dem Skelett eines Menschen ihm eine Botschaft schicken wollte und deshalb die Funktion des Kreuzes übernahm.

Da war etwas. Der Abbé fühlte es. Eine Strahlung, eine Aura. Nicht sichtbar, sondern tief verborgen. Vielleicht in den Knochen, die eine Botschaft empfangen hatten.

Seit es das silberne Skelett des Hector de Valois nicht mehr gab, war der Sessel besonders wichtig geworden, weil von ihm jetzt die Zeichen von Warnungen ausgingen. Er war mit einer Botschaft gefüllt, die er nur dann abgab, wenn er es wollte.

Der Abbé ließ ihn nicht aus den Augen. Das Gesicht des Templers zeigte starke Anspannung. Die Augen hielt er leicht zusammengekniffen. Er hatte auch seine Sitzhaltung verändert. Jetzt wirkte er wie ein Mann, der jeden Augenblick aufspringen und starten konnte.

Bloch wußte, daß etwas passierte und dies mit dem Sessel zusammenhing. Und das wiederum hatte seinen Grund auf der Insel Mallorca.

In solchen Momenten ärgerte er sich darüber, daß er oft genug zur Passivität verdammt war. Er hätte es gern umgekehrt gehabt, aber er mußte abwarten.

Schon einmal hatte sich der Sessel »gemeldet«. Der Abbé war sicher, daß dies kein Einzelfall gewesen war. Er lauerte förmlich darauf, daß es sich wiederholte. Anzeichen darauf hatte er aufgrund seiner Sensibilität auffangen können.

Noch blieb er stumm. Kein Zeichen, daß etwas passierte, aber Bloch hatte Geduld.

Wieder vergingen Minuten. Er hatte sich jede Störung verbeten, abgesehen von einem Notfall. Der war bisher nicht eingetreten, und so blieb er allein.

Sein Blick erfaßte den Totenschädel. Für Bloch war er wichtig. Er war herausragend. Verbunden mit den beiden Schulterseiten wuchs er in der Mitte hervor.

Der Blick blieb daran haften - und es passierte etwas.

Praktisch ohne jede Vorwarnung flimmerte der Schädel auf. Über ihn hinweg rann das grüne Licht.

Ein schnelles, helles Zittern, das auch die Augenhöhlen erfaßte. Dabei blieb es nicht allein auf den Totenschädel beschränkt. Es fand plötzlich seinen Weg an den beiden Seiten der Gestalt entlang.

Das Skelett glühte, leuchtete. Etwas schob sich aus dem Unsichtbaren näher. Diesmal nicht mehr so abstrakt, denn es glitt direkt über das Knochengesicht hinweg.

Ein anderes Gesicht, eine Fratze - Baphomet!

Der Abbé duckte sich zusammen. Sein Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. Er hatte den Mund geöffnet und stöhnte vor sich hin.

Hinter seiner Stirn pochte es. Der Abbé wußte sehr genau, daß die Nachricht für ihn bestimmt war und daß sie nicht die einzige bleiben würde. Plötzlich war alles anders geworden. Das Zimmer war erfüllt von einer sonderbaren und nicht erklärbaren Kraft, die dem Abbé nicht gefallen konnte.

Er wollte den Sessel behalten. Auf keinen Fall sollte er in den Einflußbereich des Baphomet gelangen. Er haßte so etwas, es widerte ihn einfach an.

Die Fratze blieb. Sie war ein Schatten. Ein Hologramm, das vor dem Knochenschädel schwebte.

Boshaft und widerlich, aber auch voller dämonischer Freude.

Zwei Welten hatten sich an der Stelle getroffen, die der Sessel als Schnittpunkt markierte.

Bloch wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Einerseits trieb es ihn hin zum Sessel, andererseits wußte er, wie gefährlich es sein konnte, wenn sich ein Mensch darauf setzte. Er wurde dann voll von der Kraft des Sessels übernommen und praktisch zu seinem Spielball. Und Baphomet wollte, daß Bloch kam. Er wartete auf ihn. Er lud ihn auf seine perfide Art und Weise ein.

Bloch stand auf. Er hatte sich entschlossen. Er wäre sich vorgekommen wie ein Feigling, wenn er hinter dem Schreibtisch geblieben wäre. Was jetzt passierte, war einzig und allein seine Sache. Er würde auch niemand seiner Templer-Brüder zu Hilfe holen. Es gab nur ihn. Es war einzig und allein seine Aufgabe, die Dinge zu richten und herauszufinden, was passiert war und weshalb sich der Sessel so verhielt.

Bloch ging auf ihn zu. Er spürte den Haß des anderen, und er spürte auch seinen eigenen. Er haßte das Böse. Er haßte Baphomet, der es geschafft hatte, zahlreiche Templer auf den falschen Weg zu bringen. Damals und auch heute noch.

Die Fratze vor dem Knochenkopf schimmerte blau. Mal sah sie aus, als wollte sie verschwinden, dann wieder trat sie deutlicher zum Vorschein. Es war dabei ein ständiges Wechselspiel entstanden, von dem sich der Abbé nicht beirren ließ.

In diesem Moment und auch in der nahen Zukunft vertraute er auf sich und auf seinen Würfel. Ihn hatte er mitgenommen. Er hielt ihn zwischen seinen Handflächen eingeklemmt.

Der letzte Schritt.

Bloch flüsterte der schattenhaften Fratze des Baphomet Worte entgegen, von denen er nicht wußte, ob sie zu einem Gebet oder zu einem Fluch gehörten. Er erlebte keine Reaktion, spürte dann die erste Berührung der harten Knochen an seinem Schienbein, drehte sich und drückte sich vorsichtig auf die knöcherne Sitzfläche.

Er saß.

Er lehnte sich zurück.

Er umklammerte den Würfel.

Sein Hinterkopf befand sich jetzt in Höhe des Knochengesichts. Bloch wußte auch, wie gefährlich, sogar tödlich der Sessel sein konnte. Er war nicht bereit, jeden anzunehmen. Johns Freund Suko hatte da schon einen fürchterlichen Horror erlebt und war in Lebensgefahr geraten. Dieses Risiko ging Bloch ein.

An seinem Hinterkopf spürte er den Widerstand. Sehr hart. Die Aura des Bösen war da, doch Bloch versuchte, sie zu ignorieren.

Von den Knochen ging eine gewaltige Kraft aus. Sie war wie ein Strom, der den gesamten Körper des Templers erfaßte. Der Abbé fühlte sich angehoben, wie in die Höhe gezerrt, doch er wußte, daß dies nicht der Fall war.

Bilder strömten auf ihn ein. Er umklammerte den Würfel wie einen letzten Rettungsanker - und sah plötzlich etwas, das sich woanders abspielte, aber so nah war, als würde es im Zimmer passieren.

Sein Gesicht verlor alle Farbe. Innerhalb eines Augenblicks kam ihm der Gedanke, Godwin de Salier in den Tod geschickt zu haben…

***

Die großen, grellfarbigen Werbetafeln lagen hinter uns. Ebenso wie die gewaltige Parkfläche, die sich um diese Zeit in einen regelrechten Busbahnhof verwandelt hatte. Aus allen Teilen der Insel waren die Touristen angekarrt worden, um die Drachenhöhle besichtigen zu können. Sie wollten die Tiefe und auch den Schauer erleben, der sich dort unten gehalten hatte, wie die Werbezettel versprachen.

Wir hatten dieses unruhige Zentrum umfahren und zugesehen, daß wir direkt an der Küste parkten.

Auf der Karte hatte Jane einen entsprechenden Weg und auch einen eingezeichneten Platz gefunden, an dem wir unseren Wagen abgestellt hatten.

Die Zeit war wie eine Peitsche, die uns vorantrieb, und sie verband sich mit der Sorge, die wir uns wegen Godwin de Salier machten. Er war den Weg gegangen, der ihn auch ins Verderben hätte führen können, und noch jetzt machten wir uns Vorwürfe, ihn nicht davon abgehalten zu haben.

Wenn er in diesem unterirdischen Labyrinth tatsächlich auf die Magie des Baphomet treffen sollte, sah es verdammt böse für ihn aus.

Wir hätten einen wunderbaren Blick über das Meer hinweg gehabt, doch darum konnten wir uns nicht kümmern. Für uns war jetzt wichtig, den Eingang zu finden. Wir mußten in das Loch, das Godwin für uns gekennzeichnet hatte.

Von der Sonne aufgeheizte Felsen. Das Rauschen des Wassers, eine milchige Brandung. Schiffe auf der See, die wie bunte Farbklecks wirkten, dafür hatten wir keinen Blick, denn der Weg führt uns zwischen die Felsen.

Mal konnten wir uns auf einem schmalen Pfad weiterbewegen, dann wieder mußten wir über Felsbrocken hinweg klettern, was nicht einmal ungefährlich war. Zu leicht konnte es zu einem Fehltritt kommen. Dann rutschten wir ab und landeten mit gebrochenen Knochen irgendwo am Strand.

Hier war es windiger als in der Stadt. So konnte man die Hitzebesser ertragen. Die Sonne war wieder tiefer in die westlichen Regionen gewandert und hatte sich etwas verdunkelt. Sie war roter geworden, aber sie kochte noch immer und dörrte mit ihren Strahlen die Natur aus.

Jane hielt sich hinter mir. Wo ich hintrat, dort setzte auch sie ihren Fuß auf. Bisher war alles glattgegangen. Keiner von uns war abgerutscht. Der Parkplatz und die Busse waren längst nicht mehr zu sehen, weil die rauhen Felsen den Blick zum Land hin versperrten.

Es gab nicht nur sie. Godwin de Salier hatte von kargem Gestrüpp gesprochen, dessen Wurzeln sich zäh in den mageren Boden zwischen den Felsen festklammerte.

Es war gut zu sehen. Es verteilte sich auch an mehreren Stellen. An einer dieser Gestrüppinseln mußte das Tuch festgebunden sein. Hoffentlich war es nicht vom Wind gelöst und weggeweht worden.

Nein, das war es nicht.

Ich sah es zuerst, nachdem ich einem durch Zufall entstandenen Pfad gefolgt war, der sich förmlich in die Formation hineinschob. Er führte an einem Felsen vorbei, der vorstand wie ein krummes, nach unten gebogenes Dach. Darunter und an der Seite hatte sich ein trockener Busch halten können, und an einem seiner Zweige war das Tuch verknotet.

Auch Jane Collins hatte es jetzt entdeckt, und ich hörte sie laut lachen. Es war ein erster Erfolg. Wir wußten, daß sich der Höhleneingang unmittelbar vor uns befinden mußte.

Ich erreichte den Busch zuerst, klammerte mich daran fest und bückte mich.

Da war der Eingang. Ich wartete, bis Jane mich eingeholt hatte. Verschwitzt und schweratmend folgte sie meinem ausgestreckten Zeigefinger, dessen Spitze auf das Loch wies. Es war nicht unbedingt groß, und wir mußten uns schon bücken.

Leider hatten wir es versäumt, auf dem Weg noch eine lichtstarke Taschenlampe zu kaufen. So würden wir uns auf meine kleine Leuchte verlassen müssen.

Jane drückte mir die Hand in den Rücken. »Dann mach du mal den Anfang, John…«

***

Godwin de Salier war nicht nur geschockt. In den letzten Augenblicken war auch sein Weltbild durcheinander geraten. Er hatte, wie all seine Freunde, dem Kreuz vertraut. Es war ein Symbol, das die Templer liebten, und er mußte plötzlich erleben, daß dieses Kreuz sich völlig verwandelt hatte.

Seine Macht war auf den Kopf gestellt worden. Er hatte es ausgerechnet aus der Hand eines mächtigen Dämons empfangen, der ein Todfeind des Kreuzes war.

Die Höhle, die lebenden Skelette, selbst die Gestalt des Baphomet hatte er vergessen. Für ihn war allein wichtig, daß er das Kreuz zwischen seinen Fingern hielt. Ein Kreuz, das längst keines mehr war. Er fühlte die Glätte, die heftigen Bewegungen, und er sah in das Gesicht der Schlange.

Sie war klein und hatte die Größe des ehemaligen Corpus angenommen. Sie war ein Synonym für das Böse. Bereits seit Urzeiten war es den Menschen mit auf den Weg gegeben worden. Die Schlange kroch durch den Staub, und in den Staub war Luzifer gestoßen worden, nachdem er gottähnlich hatte sein wollen.

Das Tier hatte sich zwischen das Kreuz und seine Handfläche geschoben. Es schaute mit dem Kopf hervor. Er sah die kleinen Augen, auch das Maul, das eine spaltbreite Öffnung aufwies, durch die eine kleine gespaltene Zunge huschen konnte.

Sie zuckte. Sie tänzelte, und Godwin ekelte sich vor ihr und der Schlange. Im Prinzip mochte er diese Tiere, aber nicht in dieser dämonisch beeinflußten Art. Er hätte sie am liebsten fortgeschleudert; das wiederum brachte er nicht fertig. Er kam sich in diesen Augenblicken vor wie fremdgelenkt. Er war darauf fixiert, nur die Schlange anzuschauen.

Sie sprach nicht, dafür Baphomet. Seine Worte trafen Godwin hart und rüttelten an seinem Weltbild.

»Sie ist jetzt der Sieger. Lange genug hat sie warten müssen, aber die Hölle wußte genau, daß der Zeitpunkt eintreten würde. Ich habe es geschafft. Was damals gesät wurde, trägt nun Früchte. Eine Schlange, die das Kreuz besiegt hat. Der Tod ist nicht mehr existent. Die Skelette leben, die Schlange hat alles auf den Kopf gestellt, und du wirst zu ihrem ersten Opfer.«

Klar und deutlich hatte der Templer die Worte gehört. Er schaffte es auch, den Kopf zu drehen und dort hinzuschauen, wo sich der mächtige Baphomet aufhielt.

Ihm gehörte die Höhle. Seine kalte blaue Ausstrahlung, vermischt mit dem Licht der Karfunkelaugen, gab der Umgebung eine unheimliche Beleuchtung. So wie jetzt hätte auch eine flackernde Filmkulisse am Set aussehen können, aber de Salier wußte auch, daß er keinen Film erlebte.

Haß stieg in ihm hoch. Haß auf die verdammte Schlange. Haß auf die Hölle. Haß auf das Böse.

Seine eigene Gedankenwelt war nicht mehr vorhanden. Er kannte nur die Flucht nach vorn, öffnete den Mund und brüllte seinen Frust hinaus. Er wollte nicht mehr in diesem verdammten Kreislauf bleiben. Sein Gehirn wurde überschwemmt von Gedanken, die dem Grauen entgegenstanden.

Plötzlich zuckte seine rechte Hand vor. Eine kurze, aber heftige Bewegung. Die Schlange und das verfluchte Kreuz lösten sich von seiner Hand. Er hatte beides gegen die Höhlenwand schleudern wollen. Den Weg schaffte das Kreuz nicht mehr. Wieder schlug es einen Bogen, und diesmal fing Baphomet das Kreuz ab.

Triumphierend hielt er es hoch!

Seine Augen leuchteten noch stärker. Er wollte damit beweisen, wer hier der große Sieger war. Es gab keinen anderen, es gab nur ihn, und in seiner Klaue leuchtete das Kreuz auf.

Dunkel, symbolhaft böse. Sehr verändert und mit der Kraft der Hölle versehen.

Baphomet selbst hielt sich zurück. Er hatte davon gesprochen, daß der Tod auf eine andere Art und Weise besiegt worden war, als die Kirche es dogmatisierte.

Bei ihm waren es die Skelette, die nicht länger untätig sein wollten. Früher, als Menschen, waren sie bestimmt keine Mörder gewesen und einfach nur neugierig.

Jetzt hatten sie sich zum Bösen bekehren lassen und den falschen Weg eingeschlagen.

Sie schoben sich vor. Sie gingen nicht wie Menschen, sondern mehr ruckartig. Platz genug war in der Höhle. Hier störten keine Säulen, denn sie lagen weiter zurück.

Godwin de Salier kam sich wie in einem feuchten Grab eingeschlossen vor. Die Umgebung war wie geschaffen, um hier sein Leben auszuhauchen, aber jemand wie er war es gewohnt, zu kämpfen.

Schon in seinem ersten Leben hatte er sich dem Kampf verschrieben und war ins Heilige Land gezogen. Er war mutig gewesen, und er hatte eigentlich nie aufgegeben. Selbst nicht in der Gefangenschaft eines orientalischen Potentaten.

Vor ihm standen fünf Gegner. Fünf fleischlose und nur aus Knochen bestehende Gestalten, die kein Pardon kennen würden. Sie brauchten den Menschen, das Blut, sein Fleisch. Lebende Skelette, die in das bläuliche Licht ihres Herrschers hineinglitten, um Godwin fassen zu können. Früher hatte er ein Schwert getragen, heute nicht mehr. Da verließ man sich auf andere Waffen, auf Pistolen, Gewehre, aber auch noch auf Messer.

Das trug Godwin bei sich.

Einen sehr wertvollen Dolch, den ihm einmal der Abbé überlassen hatte. Er war so etwas wie ein Schutz für ihn. Godwin mochte ihn mehr als eine Pistole oder einen Revolver. Er wußte auch, daß er mit dieser Waffe perfekt umgehen konnte, aber gegen fünf Feinde anzukommen, war nicht eben leicht.

Er zog den Dolch hervor. Das Metall schimmerte in mehreren Farbnuancen. Mal golden, mal silbern. Ein gut anzufassender Griff, ein Handschutz, es war alles da.

Auch die Feinde.

De Salier schrie auf. Es war ein Schrei, der ihm Mut machen sollte. Dann stürzte er sich den lebenden Skeletten entgegen…

***

Abbé Bloch saß auf dem Knochensessel wie auf heißen Kohlen. Er hatte das Gefühl, gegrillt zu werden. Ähnliches mußte ein Verurteilter durchmachen, wenn er auf dem Elektrischen Stuhl saß.

Für ihn war es der blanke Horror. Er sah etwas, das ihm zum Greifen nahe vorkam, aber trotzdem so weit von ihm entfernt war, daß es ihm unmöglich war, hinzukommen.

Hier hatten sich die Zeiten verändert. Hier war eine Grenze aufgelockert worden, aber nicht so weit offen, als daß es ihm gelungen wäre, sie zu überwinden.

So erlebte er den Sieg des Baphomet über das Kreuz. Er sah die lebenden Skelette in einer Höhle, und er sah seinen jungen Freund Godwin de Salier, der gegen so zahlreiche Gegner kaum eine Chance hatte.

Am schlimmsten für ihn war die Veränderung des Kreuzes. Da war eine Welt zusammengebrochen, an die er bisher geglaubt hatte. Für Baphomet und zahlreiche andere Höllendiener war das Kreuz bisher ein Hemmnis gewesen. Eine Grenze, an der sie oft genug gerüttelt hatten, die sie bisher aber nicht hatten überwinden können.

Nun war alles anders.

Er besaß das Kreuz. Er hatte es durch seine Kraft verändert. Aus dem Corpus war eine Schlange geworden. Ein häßliches Wesen. Da war die Niederlage in den Sieg umgewandelt worden, und er konnte sich vorstellen, daß es erst der Anfang war.

Er hörte die Stimme des häßlichen Dämons. Baphomet hatte sich in dieser anderen Welt gezeigt. Ob er nun stofflich oder nur feinstofflich zu begreifen war, das wußte der Abbé nicht. Es standen nur die Bilder vor ihm, die der Knochensessel ihm wie ein Katalysator vor Augen geführt hatte.

Wer das Kreuz manipulieren konnte, der schaffte es auch, den Sessel zu verändern.

Dieser Satz wollte dem Abbé nicht aus dem Kopf. Er spürte die Wellen, wie sie in seinen Kopf hineinstießen. Sie folterten ihn, er bekam auf einmal Angst und merkte, wie der Sessel eine Gegenkraft aufbaute. Bisher hatte er sich noch neutral verhalten. Das war nicht seine Art, wenn er aktiviert worden war.

Am Hals entstand der Druck. Als hätten sich unsichtbare Hände um seine Haut gepreßt. Der Abbé riß seinen Mund auf. Er schnappte nach Luft. Für einen Moment hatte er das Gefühl, erwürgt zu werden. Weit hielt er die Augen offen, während seine Füßen über den Boden schabten. Der Körper war mit Schweiß bedeckt, die Augen waren ihm aus den Höhlen getreten, doch nach wie vor sah er die Szenen in der Höhle klar und deutlich. Sie waren und blieben wie ein Film, und der Abbé erlebte, daß sich Godwin wehrte.

Er war es gewohnt, nicht aufzugeben.

Auch nicht in dieser fast aussichtslosen Lage.

Der Templer griff an.

Dabei verließ er sich auf seinen Dolch. Er wollte die Klinge in die Skelette jagen. Er wollte sie zerbrechen, auseinanderbiegen.

Die lange Klinge der Waffe fuhr zwischen die Rippenknochen des ersten Skeletts. Für einen Moment klemmte sie dort fest, dann bog der Templer die Waffe zur Seite, weil er das Knochengerüst aufbrechen wollte.

Er schaffte es nicht ganz. Ein zweites Skelett griff ihn an. Es schlug ihm seine Knochenhände in die Kleidung und riß ihn zurück. Der Dolch fuhr wieder aus seinem Ziel heraus, während der Templer gedreht wurde, die Bewegung aber ausnutzte und seinem Gegner die Klinge zielsicher in das Maul stieß.

Der Kopf zuckte zurück. Irgend etwas war gesplittert. An der rechten Seite des Knochenschädels tat sich ein Loch auf, aber es war noch kein Sieg, denn andere Hände griffen zu und wuchteten Godwin zur Seite. Er schaffte es nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Er rutschte aus, fiel hin, er schrie dabei, und genau diese letzte Aktion brachte ihn endgültig auf die Verliererstraße.

Das wußte auch der Abbé. Er saß auf dem Sessel. Er litt so schrecklich mit und wußte nicht, ob das Keuchen von ihm oder von seinem Templer-Bruder stammte.

Aber der Sessel war stark. Die mächtige Kraft des letzten Templerführers lag in ihm. Er war in der Lage, Zeiten und auch Entfernungen zu überbrücken. Zumindest konnte er den Anstoß geben, und nichts anderes hatte Bloch auch vorgehabt.

Wie in Trance umklammerte er noch immer den Würfel. Seine Hände waren heiß geworden. Sie schienen zu glühen, und er merkte dann, wie er sich verlor.

Ein ungewöhnliches Gefühl. Noch immer berührte er mit seinem normalen Körper die Knochen des Sessels, doch die Wirklichkeit verschwamm und verschwand immer mehr.

Bloch wurde in den Strom der Zeiten hineingezogen. Er war ein Opfer einer kaum erklärbaren Magie geworden. Ein Sessel für Reisen in die Zeiten und in die anderen Dimensionen, wie nach Avalon, zum Beispiel.

Mallorca aber war nicht Avalon. Und so befürchtete der Abbé, überall zu landen, nur nicht da, wo er hinwollte.

Etwas riß ihn weg.

Er konnte nichts dagegen tun. Der Knochensessel hielt ihn fest und gab seine gewaltigen Energien ab. Gedanklich hatte sich Bloch auf Mallorca und die Höhlen eingestellt. Es war sein dringendster Wunsch, sie zu erreichen.

Der Knochensessel erhörte ihn. Auf einmal fühlte er sich so leicht und sicher. Er flog, er wurde getrieben. Die Luft um ihn herum veränderte sich. Sie war jetzt feucht geworden. Nässe schimmerte in seiner Nähe. Er sah die verdammten Skelette. Er hätte nur die Hände ausstrecken müssen, um sie zu greifen.

Die allerdings waren besetzt, denn der Abbé hielt nach wie vor der Würfel fest.

Godwin lag auf dem Boden. Er kämpfte noch immer, aber Bloch konnte nicht erkennen, ob er verletzt war.

Etwas anderes riß ihn herum.

Der Fluch des Baphomet, der mit dieser Wendung des Schicksals nicht gerechnet hatte…

***

Welch eine Welt!

Völlig anders als die normale, die von der Sonne beschienen wurde. In den Drachenhöhlen gab es kein Licht, keine Wärme, kein Leben, wie wir es kannten. Sie waren erfüllt von einer Feuchtigkeit, vom Geruch nach Wasser und Kalk und auch von dem, der in einer alten Gruft oder einem tiefen Grab herrschte.

Wohl konnte sich kaum jemand fühlen, abgesehen von irgendwelchen Höhlenforschern. Trotzdem hatte diese unterirdische Welt ihren eigenen Reiz. Sie war ein Gebiet voller Wunder. Man mußte nur richtig hinschauen, um sie wahrnehmen zu können.

Wir sahen hin, als wir den ersten langen Stollen hinter uns gelassen hatten. Obwohl ein gewaltiger Streß auf uns lastete, waren wir fasziniert von der einmaligen Schönheit dieser Grotten und Gänge.

Tropfsteine, die sich im Laufe der Zeit gebildet hatten. Lange Säulen, die mal als Stalagmiten von unten nach oben wuchsen und als Stalaktiten die gegensätzliche Richtung einnahmen.

Keine Säule und kein Gebilde sah gleich aus. Wenn das Licht meiner kleinen Lampe sie erwischte, dann erinnerten mich diese Stellen an einen öligen Teig.

Es war feucht, manchmal sogar naß. Pfützen und Lachen hatten sich in den kleinen Mulden gesammelt. Es gab zahlreiche Kleintiere, die in diesem nahrhaften Wasser überlebten und sich wohlfühlten, und es gab die Geräusche, die eigentlich nie abrissen, denn immer wieder fielen Tropfen von der Decke. Sie pitschten in die Pfützen, klatschten auf den Boden oder auf andere Gegenstände, wobei das Wasser irgendwann verdunsten würde und nur noch das winzige Mineral zurückblieb, um im Laufe von Tausenden und mehr Jahren wieder neue Säulen zu bilden oder alte zu erweitern.

Ein glatter Boden. Oft sehr rutschig. Wir hielten uns an den Säulen fest, die immer wieder im Licht auftauchten und dann verschwanden, als wären sie von einem mächtigen Maul verschluckt worden.

Im schmalen Strahl der Lampe suchte ich den Weg. Das Licht tanzte, es führte meine Bewegungen mit aus. Es streichelte die Wände, die Säulen, ließ die Oberfläche des Wassers schimmern, aber es zeigte uns nicht das Ziel, das wir erhofft hatten.

Wo hielt sich Godwin de Salier auf?

Wir mußten davon ausgehen, daß wir ihn in diesem unterirdischen Labyrinth fanden, aber es war verdammt groß und unbekannt. In den anderen Gebieten hielten sich die Besucher auf. Von ihnen sahen und hörten wir nichts. Die mächtigen Wände hielten jedes Geräusch ab.

Wir mußten auch befürchten, den falschen Weg eingeschlagen zu haben. Diese Möglichkeit stufte ich nicht als zu hoch ein. Nach dem Verlassen des Stollens hatte es eigentlich nur diese eine Richtung gegeben, der wir gefolgt waren.

Natürlich entdeckten wir auch Seitengänge. Oft nur kurz. Manche auch von der Öffnung her sehr klein. Wir hätten sie schon durchkriechen müssen. Andere wiederum waren nichts anderes als von der Natur in den Wänden hinterlassene Nischen, bei denen es kein Weiterkommen gab.

Die Luft wurde nicht besser, je tiefer wir in diese eigene und lichtlose Welt eindrangen. Das Atmen fiel schwerer. Die Feuchtigkeit legte sich wie Lappen in unsere Hälse und später auf unsere Lungen.

Wir spürten beide, daß wir bald ein Ziel erreichen mußten, denn eine gewisse Atemnot würde sich zwangsläufig einstellen. Dieser Teil der Drachenhöhlen wurde nicht mit Frischluft versorgt.

Außerdem gab es nicht mehr diese Weite, wie wir sie vom Anfang der Grotte her kannten. Die Wände rückten näher zusammen. Die Räume zwischen den Säulen und Gebilden verengten sich immer mehr. Manchmal kamen sie uns vor wie unregelmäßig aufgestellte Gitterstäbe.

Plötzlich war es soweit.

Obwohl wir beide darauf gehofft und auch damit gerechnet hatten, waren wir doch überrascht. Die Stille um uns herum verschwand. Sie wurde zerrissen von Stimmen und Geräuschen, die weiter vor uns aufgeklungen waren.

Jane und ich blieben stehen und hielten den Atem an. Beide lauschten wir, weil wir es sehr genau wissen wollten. Es gab diese Laute, es gab auch die Stimmen, sogar die Schreie und keuchenden Geräusche. Allerdings noch so weit entfernt, daß wir optisch nichts wahrnehmen konnten. Deshalb mußte wir näher ran.

Beide versuchten wir, die Geräusche in Grenzen zu halten. Nicht wir sollten gehört werden, es mußte einfach umgekehrt bleiben. Und so schlichen wir die nächsten Meter voran. Drehten uns an den Säulen vorbei, drückten uns in Lücken hinein, achteten darauf, nicht auszurutschen und zu fallen, und kamen so unserem Ziel Schritt für Schritt näher.

Und einem Licht!

Ich löschte sofort meine eigene Lampe, als ich das Flackern vor mir gesehen hatte. Auch Jane war es aufgefallen. Sie stand dicht bei mir und hatte mir eine Hand auf die rechte Schulter gelegt. Sie brachte ihre Lippen an mein Ohr.

»Da war doch etwas…«

»Licht«, wisperte ich zurück.

Normalerweise wäre es übertrieben gewesen. In dieser stockigen Finsternis aber war jede optische Veränderung als Licht anzusehen, auch wenn es nicht eben hell strahlte.

Es behielt seinen Standort bei. Für uns war es gut. So konnten wir uns orientieren.

Ich stieß Jane an. Es war das Zeichen für uns, daß wir weitergingen. Jetzt sehr leise. Den Blick zu Boden gerichtet und hinein in eine sehr schwache Helligkeit, die von meiner kleinen Lampe stammte. Ich hatte den Schein durch meine Hand etwas abgedeckt, damit er nur sehr schwach vor uns auf den Boden fallen konnte.

Die Geräusche blieben. Wir hörten sie deutlicher, je näher wir kamen. Die Säulen störten uns immer mehr wegen ihrer Dichte. Auf der anderen Seite gaben sie uns auch den entsprechenden Schutz.

Manche kalte Schweißperle rann meinen Rücken hinab.

Blaues düsteres Licht. Dazwischen die Stimmen. Eine hallende, röhrende, von sich überzeugte Stimme. Sie brandete dort auf, wo sich die zuckende Lichtquelle an der linken Seite abmalte.

Sie war jetzt besser zu sehen. Ich glaubte auch, eine Gestalt erkannt zu haben, die sich dort groß und mächtig abmalte.

Ein Gesicht. Ein breites Maul, das sich bewegte. Zwei mächtige Hörner, nach rechts und links weggedreht.

So sah nur einer aus.

Jane sprach den Namen wispernd aus: »Baphomet…«

Ich gab ihr durch mein Nicken recht. Aber der Dämon war nicht allein. Zwar sahen wir niemand, aber wir hörten die anderen Stimmen. Wir kannten beide. Die eine fluchte mehr, und das Fluchen wurde zudem von anderen Geräuschen begleitet. Ein Klopfen, ein Splittern, dazwischen das Keuchen. Es waren Kampfgeräusche, ganz klar, und wir wußten auch, wer da in der Klemme steckte.

Es war Godwin de Salier, aber er war nicht allein, denn die andere Stimme kannten wir ebenfalls.

Kaum zu glauben, denn diesen Mann hätten wir nie im Leben hier in den Drachenhöhlen erwartet.

Es war unser Templer-Freund Abbé Bloch!

***

Ich bin nicht mehr in Alet-les-Bains. Ich befinde mich nicht mehr in unserem Kloster. Ich bin hier.

Ich befinde mich auf Mallorca. Ich habe die Drachenhöhlen erreicht.

Das alles schoß dem Abbé durch den Kopf, und damit mußte er fertig werden. Er war ein Mensch, dem die Magie nicht fremd war, dafür hatte er schon zuviel in seinem Leben erlebt. Doch diese Reise mußte erst verkraftet werden. Er spürte auch den Druck des Knochensessels nicht mehr unter sich, drückte seine Beine durch und konnte normal stehen.

Was er vorhin nur als Bild gesehen hatte, das erlebte er jetzt live. So bekam er mit, wie Godwin de Salier um sein Leben kämpfte, denn aufgegeben hatte er noch nicht.

Die fünf lebenden Skelette gab es nach wie vor. Sie hatten sich nicht aufhalten lassen, obwohl Godwin seinen Dolch immer wieder geschickt und treffsicher führte.

Keine dieser Gestalten war ohne Schramme geblieben. Die Klinge hatte sie gezeichnet, sie hatte auch manchen Knochen zersplittern lassen. Einige waren sogar durchgehauen worden. Ein paar Gebeine hingen wie lose Reste von den Knochenschultern nach unten. Auch Beine hatte er durchschlagen können und hatte selbst viel einstecken müssen. So blutete er aus verschiedenen Wunden, denn die Skelette kämpften mit Krallen und nicht mit normalen Händen.

Godwin de Salier war es gelungen, sich einen günstigen Ausgangspunkt zu verschaffen. Er stand geduckt mit dem Rücken zur Wand, so konnte niemand hinter seinen Rücken gelangen.

Ob Godwin den Templer-Führer schon gesehen hatte, war nicht festzustellen. Er hatte einfach genug damit zu tun, sein Leben zu verteidigen, und er wußte auch, daß seine Kräfte irgendwann vorbei sein würden. Schon einige Male war er zusammengesunken, doch er hatte es immer wieder geschafft, sich aufzuraffen.

Aber er wurde schwächer. Probleme mit der Luft. Was danach folgte, war die Erschöpfung, die seine Bewegungen beeinträchtigte und ihn langsamer werden ließ. Längst kamen die Stöße mit dem Dolch nicht mehr so kraftvoll und schnell wie zu Beginn. Er hatte viel an Energie verloren, und auch seine Abwehr wurde schwächer.

So kamen die Treffer der harten Knochenfinger besser durch. Viel zu oft hatte Godwin sie in seinem Gesicht gespürt. Die Schmerzen, die aufgerissene Haut, das aus den kleinen Wunden strömende Blut…

Das alles hatte auch der Abbé gesehen. Plötzlich war ihm Baphomet und das Templerkreuz egal geworden. Für ihn ging es darum, einen Vertrauten zu retten, da er wußte, daß Godwin nicht mehr lange durchhalten würde. Eine Waffe besaß der Abbé nicht. Aber er vertraute auf seine besondere Ausrüstung, die man durchaus als Waffe bezeichnen konnte. Es war der Würfel des Heils, ein Beschützer, Warner, Mahner, einer, der das Böse haßte und zudem dafür sorgte, daß in einer bestimmten Welt ein Gleichgewicht blieb, denn der Würfel des Unheils, das exakte Gegenstück, befand ich im Besitz eines anderen Dämons, des Spuks.

Der Abbé näherte sich den Kämpfenden. Er hielt den Würfel zwischen seinen Händen. Dabei spürte er, daß sich in seinem Innern die Kraft verstärkt hatte. Er kam ihm jetzt vor wie ein Beschützer und Mutmacher, der ihm sagen wollte, daß er alles richtig machte.

Der Boden war uneben. Wie ein schlechtes Gelände inmitten der Natur. Das sorgte auch bei Bloch für schwankende Bewegungen, und Baphomet blieb zurück. Er hatte sich selbst zum Statisten degradiert, wie jemand, der sich nicht näher traute, um nicht in den Bereich der Gegenkraft zu gelangen.

Eine Knochenfaust raste von oben nach unten auf Godwin de Salier zu. Dem Skelett war es gelungen, sehr dicht an den Templer heranzukommen, der mit einer gewaltigen Kraftanstrengung die Klinge zwischen die Rippen gebohrt hatte.

Der Schlag traf ihn trotzdem.

Das Keuchen und der Schrei des Templers hörten sich für den Abbé schlimm an. Er mußte zusehen, wie Godwin in die Knie sackte. Dabei rutschte er mit dem Rücken an der harten Höhlenwand entlang in die Knie.

Jetzt hatten die Skelette freie Bahn.

Aber auch der Abbé. Er ging jetzt schneller. Plötzlich wirkte er wie von einer neuen Kraft beflügelt.

In der Tat merkte er diesen Antrieb, der von seinem Würfel ausging. Er fühlte sich besser und leichter. Es war ihm gleichgültig; es gab keine Angst mehr.

Der Würfel strahlte.

Noch nie hatte er ihn in diesem Rot leuchten sehen. Die Farbe und seine Kraft waren auch nicht auf einen bestimmten Ort begrenzt. Sie ging weiter, sie rann durch seine Hände, denn es gab für sie kein Hindernis. Sie breitete sich aus, sie kämpfte gegen das blaue Licht an, und sie erreichte die Skelette.

Es ging alles sehr schnell, doch dem Abbé kam es vor wie verlangsamt. Alles sah er überdeutlich.

Detailliert. Und dieser sich anschließende vernichtende Vorgang war für den Abbé etwas Wunderbares und Einmaliges.

Das Licht hatte die Skelette erreicht. Auch den am Boden liegenden Godwin de Salier, der durch das rote Licht wie eingefärbt aussah. Er befand sich noch immer auf dem Untergrund, halb liegend, halb sitzend. Beide Hände hielt er über seinem Kopf angewinkelt, um ihn zu schützen, aber er stach nicht mehr zu.. Die Klinge sah jetzt aus, als wäre Blut über sie hinweggeronnen.

Die fünf lebenden Skelette spürten, daß sie in eine tödliche Falle geraten waren. Plötzlich war Godwin nicht mehr interessant für sie. Die Gefahr lauert woanders, und zwar hinter ihrem Rücken. Sie wollten sich ihr stellen, sie drehten sich. Wer nicht stand, erhob sich aus seiner Bodenlage.

Das Licht erwischte sie alle.

Sie hörten auch den Schrei des Baphomet, und im gleichen Augenblick schlug die andere Kraft zu.

Alles an ihren fleisch- und hautlosen Körpern glühte auf. Immer nur ein kurzes, intensives Strahlen, dann gab es die schaurigen Geschöpfe nicht mehr in ihrer einzigartigen Gestalt.

Sie sanken zusammen, und noch in dieser Bewegung bildete sich aus den Gebeinen feines Knochenmehl, das zu Boden rieselte wie rötlich gefärbter Staub.

Es passierte recht schnell, aber der Abbé erlebte all die Vorgänge auch weiterhin zeitverzögert. Die Macht des Würfels mußte dafür gesorgt haben, daß er alles so intensiv empfand.

Der Staub der zusammengesunkenen Skelette schwebte noch in der Luft, als Bloch seinem jungen Templer-Freund etwas zurief. »Komm zu mir, Godwin. Bitte, sofort - schnell…«

De Salier reagierte. Er wußte nicht genau, was er tat. Sein Denken hatte er ausgeschaltet. Er handelte reflexartig. Er vollzog auch nicht richtig nach, daß es seine Feinde nicht mehr gab, er kam nur wie ein Sprinter vom Boden hoch, nachdem er sich an der Wand abgestoßen hatte. Sein Ziel war der Abbé. Erlief mit letzter Kraft, aber er schaffte es, klammerte sich an seinem Retter fest, der sich nun mit ihm zusammen herumdrehte und sich der Gestalt des Baphomet zuwandte.

Sie kam ihm vor wie angeschlagen. Oder zurück in das Gestein der Höhle gedrückt. Sie war mehr zu einem großen Flecken geworden, in dessen Mitte sich der hellere Umriß des Templerkreuzes abmalte. Es war nach wie vor da, aber es hatte seine Kraft nicht ausspielen können, denn der Würfel war stärker.

Und er sorgte auch für den Rücktransport. Er ließ die Zeiten wieder zusammenkommen. Da schrumpften auf gewisse Art und Wiese Entfernungen. Eine magische Zone entstand, und durch sie wurde der Knochensessel in die Höhle geschafft.

Der Abbé sah ihn.

Er setzte sich.

Dabei riß er Godwin de Salier mit, der gegen ihn fiel und dann spürte, wie sich alles um ihn herum veränderte. Die Höhle löste sich auf wie ein Traumgebilde. Die Wände schwanden dahin. Statt dessen erschienen andere, die ihm bekannt vorkamen, und etwas in seinem Kopf machte ihm klar, daß er gerettet war.

Der Abbé hatte den gleichen Vorgang erlebt. Aber seine Blickrichtung war besser gewesen. Zudem war er nicht durch die Erschöpfung gezeichnet. Deshalb war ihm etwas aufgefallen.

Aus dem Hintergrund und zwischen den helleren Säulen hervor lösten sich zwei ihm bekannte und vertraute Menschen.

Jane Collins und John Sinclair.

Im nächsten Augenblick waren auch sie verschwunden, denn der Sessel hatte ihn und Godwin de Salier wieder hinein in die normale Umgebung transportiert…

***

Wir hatten alles gesehen!

Zuerst hatten wir eingreifen wollen, mit der Beretta, mit dem Kreuz, dann jedoch waren wir aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen, denn wir hatten die Kraft und auch die Macht des Würfels hautnah mitbekommen.

Es war überraschend, welche Energien hier zusammengetroffen waren.

Aber es lohnte sich.

Baphomet verlor. Seine Diener wurden zu Staub. Seine Magie war nur zweiter Sieger, und der Knochensessel, der eigentlich in Alet-les-Bains hätte stehen müssen, erschien wie ein Rettungsfloß. Nur für einen Augenblick materialisierte er sich, aber diese Zeitspanne reichte aus, um den Abbé und seinen Templer-Bruder zu retten.

Innerhalb der nächsten Sekunden gab es sie nicht mehr. Aber es gab noch Jane und mich - und natürlich auch Baphomet sowie das Templerkreuz. Wir hatten das dunkle Flackerlicht gesehen. Jetzt waren wir in der Lage, die Ursache zu erkennen. Die mächtige, aber nicht mehr so kompakte Gestalt des Baphomet strahlte sie aus. Ich wußte einfach nicht, wie ich ihn einstufen sollte. War er stofflich oder feinstofflich? Es gab keine Lösung auf die Schnelle. Eines allerdings stand fest. Wir spürten beide seinen immensen Haß, der uns von der Wand her entgegenstrahlte. Es war ein Gefühl, es war ein Zustand, aber es war auch etwas, das uns niedermachen sollte. Ein Strom des Verlierers, in den er alles hineingelegt hatte, wozu er noch fähig war.

Gleichzeitig wurde mir klar, daß er nicht aufgab. Das wäre auf jeden Fall wider seine Natur gewesen, denn noch besaß er einen Trumpf. Es war der Gegenstand, um den sich letztendlich alles gedreht hatte, um den es auch für uns gegangen war.

Das Templerkreuz!

Es war da. Es bewegte sich nicht. Es schien mit dem Schatten des Dämons und der Wand gleichzeitig verwachsen zu sein. Und es wurde zudem vom gelben Schein der Karfunkelaugen erreicht, der sich auch nach unten hin ausbreitete. So hatte dieses Kreuz einen sehr fahlen und gelblichen Glanz erhalten.

Etwas bewegte sich darauf.

Ein Zucken, das ich mir schlecht erklären konnte, bis ich einen Schritt nähertrat und den Schlangenkörper sah.

Neben mir bewegte sich Jane. Sie hielt ihre Beretta in der Hand, die Mündung zielte auf die Fratze des Dämons, aber eine Kugel würde hier nichts ausrichten.

»Laß es!« flüsterte ich und deutete mit einer Kopfbewegung auf mein Kreuz. »Es ist ein Kampf zwischen den beiden Kreuzen und nichts anderes.«

Nach diesen Worten ging ich näher auf Baphomet zu. Für mich war das Templerkreuz wichtig. Ich wollte nicht, daß es noch weiter existierte. Es mußte verlieren und vernichtet werden.

Der Dämon wußte, was ich vorhatte. Er zeigte mir noch einmal seinen Haß, denn sein sowieso schon häßliches Gesicht verzerrte sich zu einer unbeschreiblichen Grimasse. Gleichzeitig bewegte er seinen Körper und auch seinen rechten Arm.

»Da, Sinclair!« brüllte er.

Im nächsten Moment spielte er seinen allerletzten Trumpf aus. Er schleuderte das Templerkreuz auf mich zu…

***

Genau darauf hatte ich gewartet!

Es war die Chance. Es war die Abrechnung. Der endgültige Zweikampf, um die Dinge wieder zu richten. Die Hölle sollte keine Macht über ein Kreuz bekommen.

NIEMALS!

Ich fing es reflexartig mit der linken Hand auf. Ich spürte das Metall, aber ich spürte auch die Schlange, die sich vom Kreuz lösen wollte, um durch einen Biß ihr Gift in meinen Körper zu verspritzen.

Als sie vorschnellte, hielt ich ihr mein Kreuz entgegen. Sie konnte nicht mehr ausweichen. Mit dem Kopf zuerst prallte sie gegen das geweihte Silber.

Der Aufprall hätte sie in die Gegenrichtung zurückstoßen müssen. Das geschah hier nicht.

Mein Kreuz strahlte plötzlich auf. Und dieses wunderbare Strahlen, das von einer mir wohltuenden Wärme begleitet wurde, übertrug sich auf das Synonym des Bösen.

Die Schlange geriet ins Licht. Und das Licht zerstörte.

Der kleine Schlangenkörper, der sich an meinen Kreuz festgebissen zu haben schien, flammte oder strahlte auf. Ich sah einen weißen zuckenden Streifen und hörte zugleich einen irren Schrei, als sollte dessen Lautstärke alle Wände hier in der Grotte einreißen und die Säulen gleich mit.

Baphomet hatte geschrieen. Ich drehte den Kopf. Dabei hörte ich Janes Lachen und sah nur noch eine zuckende Figur, die sich von einer Seite zur anderen hindrehte, sich dabei auch einrollte und zwangsläufig verkleinerte, so daß sie schließlich nicht mehr war als ein schwarzer Klumpen oder Ball, der einfach zerrissen wurde.

Mich erfaßte ein eisiger Luftstrom. Er sorgte dafür, daß der Staub, zu dem die Schlange geworden war, in alle Richtungen davonwehte.

Ich schaute auf das Templerkreuz. Es war noch da.

Aber es sah nicht mehr so aus wie sonst. Jane leuchtete mit meiner Lampe, damit sie es auch sehen konnte. Es war bestimmt nicht mehr kostbar, sondern nur ein verbogenes Etwas. Auch die wertvollen Steine gab es nicht mehr. Sie waren durch die andere Macht aus ihren Fassungen hervorgesprengt worden.

»Was hast du damit vor?« fragte Jane.

»Das«, erwiderte ich und schleuderte es weg. Es war mir völlig gleichgültig, wo es liegenblieb. Ich wußte jetzt, daß dieses Templerkreuz kein Unheil mehr anrichten konnte. Und auch die alte Ordnung war wieder hergestellt worden…

***

Was hatten wir über die Hitze geflucht, doch jetzt, nach Verlassen der Höhle, da begrüßten wir die noch immer heiße Sonne wie einen alten Freund.

Jane umarmte und küßte mich. Sie war ebenfalls erleichtert und sprach davon, noch ein paar Tage Urlaub auf Mallorca machen zu wollen. Ich enthielt mich vorerst einer Bemerkung und holte mein Handy hervor. Ich wollte die Conollys anrufen. Ich hatte einiges zu erzählen, und später würden wir kräftig feiern, das stand fest.

Meinetwegen auch am Ballermann…
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